
wer die Häuſer des Dorfes beſitzt be

jent keinen Täuſchungen mehr hin

ghaſe vor Verdun ſcheine für die
Franzoſen gefährlicher als die erſten

7 Pokkoblatt

„Die Neue Welt
wörhenklig wrcheinende

in en v n
Saritckeieung:

4244. Teruſprech. to45

S
de warbtage vp1 Khr mine

7

für Balle und den Saalkreis, die Rrei
Torgau TWikkenberg Schweinik,

ne

Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 7. April 1916. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Durch einen ſorgfältig vorbereiteten Angriff ſetzten ſich

ar r nach r Kampfe in den Beſitz dern, jett von kanadiſchen Truppen beſetzten Trichter-ſtellung füdlich von St. Elvi. W un Erig
In den Argonnen ſchloſſen ſich an franzöſiſche Spren-

gung nördlich des Tour de Paris kurze Kämpfe an. Der unter
Einſatz eines Flammenwerfers vorgedrungene Feind wurde
ſchnell wieder zurückgeworfen. Mehrfache feindliche Angriffs
verſfuche gegen unſere Waldſtellungen nordöſtlich von Avo
Tonurt kamen über die erſten Anſätze oder vergebliche Teil
vorſtöhe nicht hinaus. Auch öſtlich der Maas konnten die
Franzoſen ihre Angriffsabſichten gegen die feſt in unſerer Hand
efindlichen Anlagen im Cailiette- Walde nicht durch
führen. Die für den geplanten Sturm bereitgeſtellten Truppen
wurden von unſerer Artillerie wirkungsvoll gefaßt.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Südlich des NaroczSees wurden örtliche, aber heftige
ruſſiſche Angriffe zum Scheitern gebracht. Die feindliche Ar
tillerie war beiderſeits des Sees lebhaft tätig.

Balkan- Kriegsſchauplatz. Lage unverändert.
7

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien 5. April. Jtalieniſcher Kriegsſchau-platz Auf der Hochfläche von Doberdo wurden öſtlich

Selz die unläpgſt vom Feinde genommenen Gräben vollſtändig
geſäubert. Ttalieniſche Begenangriffe ſcheiterten. Jm
n und Judicarien Abſchnitte unterhielt die feindliche

rtillerie ein lebhaftes Feuer. Angriffe ſchwächerer italieni-
cher Kräfte gegen unſere Stellungen nordöſtlich des Ledro-
Sees und im DaoneTale wurden abgewieſen. Sonſt be
ſchränkte ſich die Kampftätigkeit auf mäßiges Geſchützfeuer in
einzelnen Abſchnitten

Unterſeeboote und Minen im Kanal. Neuyork, 3. April.
Ein Pariſer Telegramm der World vom 2. April beſagt: „Nach
einer halbamtkichen. im Marineminiſterium ausgegebenen
Ditteilung iſt das ſchlechte Wetter in der Nordſee, welches die
Minen und Netzſperre der Verbündeten in Unordnung gebracht
hat, für die jüngſte Unterſeeboottätigkeit im Kanal verant
wortlich. Obenſtebendes wird hier von einigen als Anhalts-
punkt dafür aufgefaßt, daß treibende inen für die
jüngſten Unglücksfälle verantwortlich ſein könnten.“

London, 7. April. (W. T. B.) Die holländiſche Regie
rung teilte der engliſchen Regierung mit, die Ueberfahrt über
die Nordſee ſei ſo gefährlich, daß ſie den Transport der kriegs
untauglichen deutſchen und engliſchen Gefangenen, deren Aus
tauſch morgen hätte beginnen ſollen, nicht übernehmen kann.

Die Einſchließung Verduns
iſt mit der Eroberung des Dorfes Haucourt durch die
Deutſchen im weiteren Fortſchreiten begriffen. Der hart-
näckige und erbitterte Widerſtand, den hier die Fran-
zoſen in der Verteidigung dieſes heißumſtrittenenOrtes leiſteten läßt die Wichtigkeit u
der eroberten Stellung deutlicher als
alles andere erkennen. Jſt doch
Haucourt der lIinke ügel-
ſtützpunkt der ganzen Linie, und

herrſcht mit den Maſchinengewehren
den Forgesbach und iſt in der Lage.
jeden etwaigen Angriff zu flankieren.

Auch in Frankreich gibt man ſich

über die Abſichten der deutſchen An
griffe So ſchreibt das Pariſer Blatt
Peſt Journal: Die neue Kampf-

Angriffe, welche größtenteils in
Frontvorſtöß en beſtanden. Jetzt
ſei es klar, daß die Deutſchen die
langſame, aber tödliche Ein-
ſchließ ung Verduns beab-
ſichtigen.“

Als dieſem Plane ſehr förderlich
wird auch die Einnahme des Wal
des von La Caillette ange-
ſehen. Der Militärkritiker des
Berner Bund ſagt dazu u. a.: „Da
die Haupt Verteidigungslinie im
Nordoſtſektor von der Fortkuppe Vaux
ſüdlich Dougumont verläuft und an
der Straße nach Bras ſehr ſtarke
Panzerbauten aufweiſt, ſo ſind die
dort ſpielenden Aktionen ſchon als
Kämpfeumdie zweite Linie
zu betrachten. Gelingt es den Deut
e dieſe zu nehmen, fo werden die

iger in den inneren Forts
gürtel zurückgedrückt und ihrer letz
ten Bewegungsfreiheit beraubt.“

Jtalien nach dem Weſten? Eine
Meldung beſagt, daß ſeit zwei Wochen
italieniſche Truppen an die franzö
ſiſche Front gebracht werden.

’u

Die Kriegszielbeſpr
RNeichstagsver handlungen

Der Reichstag ſetzte am Donnerstag die Beſprechung der
Kriegszielrede des Reichskanzlers fort, wobei ſich gleich heraus-
ſtellte, daß jede Partei etwas anderes aus der Rede gehört
hat, oder in ſie hineinlegt. Das iſt natürlich, denn der Reichs-
kanzler hat abſichtlich nur Unvollſtändiges geſagt. das ſchließ-
lich viele Möglichkeiten offen läßt. Freilich nicht alle, denn in
gewiſſen Punkten war er ſehr klar. Danach ſteht feſt: erſtens,
daß Rußland die Herrſchaft über Volen, Litauen, Kurland
entriſſen wird; zweitens: daß Belgien ſeine ſtaatliche Selb-
ſtändigkeit genommen wird (reale Garantien, daß Belgien
kein Vaſallenſtaat Frankreichs und Englands bleibe und mili
täriſch und wirtſchaftlich nicht zum Vorwerk von F. und E.
werde“).

Dieſe beiden Kriegsziele hat die deutſche Regierung für ſich
bindend feſtgelegt. Die Parteien ſchließen nun folgendes
daraus: Die bürgerlichen Parteien, vor allem die Kon
ſervativen und Nationalliberalen ſagen: es muß ſelbſtver
ſtändlich ſein, daß die Rußland entriſſemen Gebiete Deutſch
land einverleibt und Belgien Deutſchland eingeglie-
dert werde. Die ſozialdemokratiſche Frecrktion iſt mit
der Befreiung der öſtlichen Gebiete von Rußland einverſtanden,
proteſtiert aber gegen Annektionen mit der Milderung (ſiehe
die Rede Scheidemanns), daß ſelbſtverſtändlich die Grenzpfähle
nach dieſem Kriege verrückt werden. Der Fraktionsredner hört
aus der Reichskanzlerrede ke i ne Eroberungs und Vergewalti
gungsziele heraus. Die Sozial demokratiſche Ar
beits gemeinſchaft (ſiche die Rede an Haaſe) erhebt
grundſätzlichen und ſchärfſten Einſpruch gegen je,de Völker-
vergewaltigung, d. h. gegen gewaltſame Gebietsveränderungen
ader ſtagtshoheitliche Rechtskürzur gen, die ohne die freie Zuſtimmung der betveffenden Völker verfügt werden. Sie ſtellt

den eigenen Willen der Völker als Maßſtab etwaiger
Veränderungen auf und wendet ſich demgemäß gegen die Ver-
nichtung der Souveränitätsvechte des belgiſchen Volkes. („Bel
gien kein Vaſallenſtaat Frankreichs und Englands, aber auch
kein deutſcher Vaſallenſtant“). Die Sozialdemokratiſche Ar-
beits gemeinſchaft iſt die einzige Fraktion, die gegen die vom
Reichskanzler aufgeſtellten Kriegsziele grundſätzlich Stellung
nahm.

Auf welche Seite der Reichstagsparteien die Regierung
ſchließlich die größte Rückſicht zu nehmen hat, iſt bekannt. Herr
Baſſermann hat erſt neulich ſcharf hervorgehoben und betont
„Die Regierung wird dem einmütigen Verlangen der bürger-
lichen Parteien nach Gebietserweiterungen, nach einem größe-
ren Deutſchland nicht widerſtehen dürfen, da es gerade die
Parteien ſind, auf die ſich die Regierung nach Friedensſchluß
wieder zu ſtützen hat.“ Das iſt ſehr deutlich und klar.
Den zunächſt vom Reichskanzler zugeſtandenen Kriegszielen:
Losreißung der Gebiete von Rußland und Beſtimmung über
die innere Entwicklung Belgiens wird von den vereinigten
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bürgerlichen Parteien bald genug der poſitive Jnhalt gegeben
werden. Durch Baſſermann weiß die Regierung Beſcheid.

Jm übrigen ergab die ganze Ausſprache wieder den einigen
Willen zum Durchhalten von Weſtarp bie Ebert. Ebenſo in
der Weiterführung des ſcharfen U-Boot- Krieges. Nur die
Sozialdemokratiſche Arbeits gemeinſchaft ſteht in der parlamen
tariſchen Unterſtützung dieſer Regierung auf einem ablehnen-
den und in der Art der Kriegführung (N-Boote) auf einem
anderen Standpunkte. Jm ſchließlichen Willen zum Frieden
legten beide ſozialdemokratiſche Fraktionen das gleiche Be
kenntnis ab, nur die Wege dazu werten ſie verſchieden

Ausführlicher Verhandlungsbericht.
40. Sitzung. Donnerstag, den 6. April, nachmitttags 1 Uhr.

Etat des Reichskanzlers und des Auswärtigen
Amts.

Abg. v. Payer (Vpt.)
Es iſt zu begrüßen, daß der Schleier über die Kriegsziele der

Regierung geſtern wenigſtens etwas gelüftet worden iſt.
Man kann daraus wohl auch den Schluß ziehen, daß die Regie
rung auf einen nahen Frieden hofft. Man wird der
Reichsleitung nach Bekanntgabe ihrer Ziele Beſonnenheit
nicht abſprechen können, wird aber auch die Kraft anerkennen
müſſen, die in ihren Forderungen liegt. (Sehr richtig!)
Belgien wird nach den Ausführungen des Reichskanzlers blei
ben, aber es wird innerlich und äußerlich ein anderes Belgien
ſein, als das vor dem Auguſt 1914. Auf der Grundlage des
Antrags der Sozialdemokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft kann
der Friede natürlich nicht herbeigeführt werden, denn Voraus-
ſetzung aller Friedensberhandlungen iſt die Geneigtheit auch
unſerer Feinde, in vernünftige Friedensverhandlungen
einzutreten. (Sehr richtigl) Solange es an dieſer Geneigt-
heit fehlt, bleibt uns nichts übrig als die militäriſche Tat.
(Sehr wahr!) Die Neutralen haben in dieſer Zeit ein ſchweres
Martyrium durchzumachen. Wir empfinden tiefen Reſpekt
vor der ſtarken Kraft, mit der Holland getreu ſeiner Geſchichte
für ſeine Selbſtändigkeit eintritt. (Bravo!) Man will Holland
die Kehle zuſchnüren, damit dem Deutſchen Reich der Atem
ausgeht. (Sehr wahr!) Die Vereinigten Staaten von Amerika
ſollten ſich der Pflicht bewußt ſein, Führer der Neutralen zu
ſein. Sie könnten der Menſchheit den wertvollſten Dienſt
leiſten, wenn ſie ruhig und beſonnen die Flammen des Welt-
krieges in Schranken halten, ſtait ſie über die weite Welt
lohen zu laſſen. (Lebh. Zuſt.) Der Friede muß uns auch
eine wirtſchaftliche Annäherung an OeſterreichUngarn und
beſſere wirtſchaftliche Beziehungen zum Balkan und der Türkei
bringen. Der uns von unſeren Feinden angedrohte Wirt-
ſchaftskrieg nach dem Frieden deutet auf einen ſtillen Verzicht
auf militäriſche und politiſche Erfolge. (Sehr gut!) Die
geſtrigen Ausführungen des Kollegen Ebert darüber, daß
unſere Schützengrabenkämpfer als

vollberechtigte Staatsbürger heimzukehren wünſchen,
verdienen die allerernſteſte Beachtung der Regierung. (Sehr
richtigl) Dringend zu wünſchen iſt, daß die in Ausſicht ge
ſtellte Novelle zum Vereinsgeſetz uns baldigſt vorgelegt werden
möge. Am 18. Januar hat die Regierung das feierliche Ver
ſprechen abgegeben, daß eine ſolche Vorlage „alsbald“ kommen
foll. Dieſer Wechſel r eingelöſt werden, ganz gleich,
ob innerhalb der Firma Meinungsvetſchiedenheiten über die
Art der Zahlung beſtehen oder nicht. (Sehr gut!) Wird er
nicht eingelöſt, ſo verliert ſie ihren Kredit. (Sehr wahrl)
Jn einer Zeit, wo ſoviel auf das Vertrauen ankommt, das die
Regierung beim Volk genießt, ſollte man nicht künſtlich Miß
trauen züchten. Das liegt nur im Jntereſſe jener Leute, die
dem Volke einreden möchten, daß nach dem Kriege alles noch
viel ſchlimmer ausſehen wird. (Sehr wahr!) Dieſe
große politiſche Bedeutung der Vorlage darf die Regierung
nicht vergeſſen. (Lebh. Beifall b. d. Vpt.)

Abg. Dr. Streſemann (natl.)
Gegenüber den Erdroſſelungsbeſtrebungen der Feinde müſſen

wir alle Machtmittel anwenden, die wir haben, das engliſche
Wirtſchaftsleben zu treffen. (Sehr richtigl! b. d. Natl.) Natür-
lich müſſen berechtigte Jntereſſen der Neutralen gewahrt blei-
ben aber unberechtigte Anſprüche müſſen zurückgewieſen wer-
den. Niemand kann verlangen, auf bewaffneten Schiffen im
Kriegsgebiet ſpazieren zu fahren. (Sehr richtig! b. d. Soz.)

Die Worte des Abg. Ebert über das Friedensbegehren
waren von vaterländiſchem Geiſte getragen und werden in
Deutſchland ſicherlich nicht mißdeutet werden. Jm Auslande
allerdings möglicherweiſe. Europa wird nach dieſen Kriege
aus tauſend Wunden bluten, von Amerika dagegen wird man
ſagen können: Du haſt es beſſer! Jm deutſchen Volke herrſcht
eine tiefe Aufregung über die amerikaniſche Auffaſſung von
Neutralität, dieſe Vermiſchung von Menſchheitsidealen mit
übler Heuchelei und von Wahlrückſichten mit Völkerintereſſen.
(Sehr richtigl b. d. Natl.) Wir ſehen mit dem Reichskanzler
in einem unangreifbaren Deutſchland die beſten Friedens-
bürgſchaften für Europa. Verzicht auf Expanſion und Ent-
gegenkommen hat Deutſchland vor dem Kriege beſtändig ge
eigt, und doch den Krieg nicht vermeiden können. Sympathienhatten wir in der Welt nur, ſolange wir ohnmächtig waren.

Als aus dem Michel, dem Träumer, Michel der Seefghrer
wurde, ſetzte der Wirtſchaftskampf W uns ein, ehe noch der
Kampf mit den Waffen begann. Wir danken dem Kanzler für

n Belgien darf
ſeine Ausführungen. Jn den nen ich ein deut

ausgeſchloſſen
ſches Land, das wir nicht aufgeben dürfen.nicht nur der Status quo ante über du



)dbergeltung Deutſchlands muß gewährleiſtet ſein. (Sehr
richtig b. d. Natl.) Wir brauchen auch die Freiheit der Meere,
die nur durch deutſche Seegeltung ſichergeſtellt werden kann.
Mitteleuropa als wirtſchaftliches Ziel nach dem Kriege darf
nicht etwa eine einſeitige Richtung der wirtſchaftlichen Ent-
wicklung nach dem Oſten haben, den Kampf um den Weltmarkt
können wir nicht aufgeben. Die Vorlage, um die Berufs
vereine von wirtſchaftlicher Bevormundung zu befreien, wer
den wir gern annehmen, wir erblicken in ihr einen Schritt der
politiſchen Neuvrientierung in freiheitlichem Sinn. Die Frage
des Wahlrechts iſt keineswegs eine Frage der Einzelſtaaten.
Die beiſpielloſe Opferwilligkeit des Volkes muß anerkannt
werden, und die Anerkennung muß ihren Ausdruck finden in
freiheitlicher Entwicklung nach innen und außen. (Lebh. Beif.
b. d. Natl.)

Abg. Graf Weſtarp (konſ.)
Alles ſollte zurücktreten, was von dem einen Ziel, der

Gewinnung des Sieges, abdrängt, und den einheitlichen
Kampfeswillen ſtören könnte. Dazu gehört auch das Wahl-
recht (Hört, hört! links), deſſen Geſtaltung überhaupt nicht
Sache des Reichstags iſt. (Sehr richtig.) Die Jntereſſen
des Verbrauches werden hier zu einſeitig in den Vordergrundgeſtellt. (Sehr richtig! rechts. Ungebrochen iſt noch der Ver-
nichtungswille unſerer Feinde, daher iſt Krieg noch das Loſungs-
wort. England iſt das Herz und Hirn der uns entgegen-
ſtehenden Koalition Unſere Hauptaufgabe iſt, England zu
zwingen, ein für allemal ſeinen Plan der Aushungerung
unſerer Frauen und Kinder aufzugeben Das Urteil über die
Neutralität Amerikas ſteht bei uns feſt und ebenſo der Ent-
ſchluß, unberechtigte Anſprüche nicht zu erfüllen. (Sehr richtig!
rechts.) Der Reſolution zum U-Boot-Krieg haben wir zu
geſtimmt. Weiter auf dieſe Frage einzugehen, verſage ich mir
aus vaterländiſchem Pflichtgefühl. Was der Reichskanzler
ber die Sicherung unſerer Oſt grenze ſagte, muß auch für
die Weſtgrenze gelten. (Sehr richtig! rechts.) realen
Garantien, daß Belgien kein Vaſallenſtaat Englands wird,
können nicht durch Verträge geſchaffen werden, ſondern

was mit ſoviel Blut erobert iſt, müſſen wir feſt in unſerer
Hand behalten.

Bravo! rechts.) Den Dank an unſere tapferen Krieger
wollen wir abſtatten nicht in Worten, ſondern durch liebevolle
Fürſorge für die Kriegsbeſchädigten und für die zurückgebliebe-
nen Familien ſowie die Hinterbliebenen der Kriegsteilnehmer.
(Beifall.)

F. ſondern die militäriſche, politiſche und i e

Die

Abg. Dr. Werner-Gießen (D. Frakt.)
UBoot-Waffe dürfen wir uns nicht aus der Hand win-

Hinter dem U kommt gleich das Z. das ſei für uns
dann kommt für die Engländer das Weh. (Heiter-

keit. Der Burgfriede muß auch auf wirtſchaftlichem Gebiete
eingehalten werden. Das Bekenntnis des Reichskanzlers in
der Frage der Vlamen, den alten Vorkämpfern des Germanen-
tums in Belgien, begrüßen wir freudig. Bei der Regelung
der Polenfrage muß unſere Reichsgrenze gegen die Zuwande-
rung Juden aus dem Oſten geſchützt werden. (Lachen
links.

Abg. Haaſe (Soz. Arbeitsgem.):
Die Anträge der Konſervativen und Nationalliberalen in der

Unterſeebootsfrage bedeuteten eine Erweiterung der
Rechte des Parlaments, denn dangch ſollte der Reichs-
tag Direktiven für die Kriegsführung geben. Jn London,
Paris und auch in der Duma iſt dies Recht ſehr energiſch aus-
genutzt worden Bei uns ringt es noch um ſeine Anerkennung.
Man ſagt, man wendet ſick nur gegen die politiſche Krieg-
führung und will dadurch dem Vorwurf entgeben, daß man in
die Kommandogewalt eingreift. Beide Seiten der
Kriegführung ſind aber bei uns unlöslich verbunden. Den
Antragſtellern iſt gleichſam amtlich beſcheinigt worden, ſie
hätten die Geſchloſſenheit und vertrauensvolle Einheit des
Volkes durchbrochen, die ſie immer und heute lebbaft gepredigt
haben. Jn der Preſſe wurde ihnen ſogar vorgeworfen, daß ihr
Verhalten an „Landesverrat“ grenze. Alſo die Vaterlands-
verräter ſitzen nicht nur bei Liebknecht, ſondern auch bei Heyde-
brand. (Heiterkeit) Meinem Kollegen Bauer wurde wegen
ſeiner Rede über die Lebensmittelverteuerung vom 26. Auguſt
vorgeworfen er babe Deutſchland vor dem Auslande herab-
geſetzt. Jch habe mich deshalb über die unanſtändigen An-
griffe der bürgerlichen Preſſe gegen mich wegen meiner neu-
lichen Rede gar nicht gewundert. Nach unſerer Anſchauung
muß in einem Parlament, das nicht ein blutleerer Schemen
ſein ſoll, jede Neberzengung ausgeſprochen werden können.
(Sehr wahrl! bei der Soz. Arbeitegem.)

Unſere inner politiſchen Zuſtände ſind nicht erfreu-
lich. Alle Parteien haben die Organiſation der Lebensmittel-
verſorgung ſcharf angegriffen. Daß weite Kreiſe darben, lann
nicht beſtritten werden, ihre Geduld iſt auf eine barte Probe
geſtellt. Wenn die herrſchende Geſellſchaft ſich nicht ſelhſt auf-
geben will, iſt ſie nicht in der Lage. dieſe Zuſtände zu beſeitigen,
wohl aber könnte die Regierung durch ſcharfes Zugreifen die
Sache beſſern. Der Krieg wird allgemein

zur Steigerung der Profite ausgenutt.
Noch nie iſt der Kampf um das goldene Kalb ſcamloſer aus-
geführt worden. Die Teuerung iſt dadurch ins Maßloſe ge-
ſtiegen. Die meiſten Nab rungsmittel ſind unerſchwinalich ge-
worden. Der Gegenſan zwiſchen den verſchiedenen Klaſſen
der Geſellſchaft tritt deutlicher denn je Hier muß mil-
dernd und lindernd gewirkt werden
Erſcheinungen gehört

das unbeſchränkte Schalten und Walten der Zenfur.

Wo iſt das Verſprechen gebliehen, daß der Belagerungszuſtand
nach Beendigung der Mobilmachung beſeitigt werden und daß
die Zenſur ſich nur auf militäriſ a Dinge beſchränkken

A. m v 3 4 t Tſolle Als der Redner ſich weiter Uber dieſe Fragen ver-
breiten will, macht ihn der Präſident de uf aufmertfſam,

rdaß im Haushaltungsausſchuß ausdrücklich betont oorden ſei,
daß im Plenum über die Zenſur und den Velagerungszuſtand
nicht geſprochen werden wöge, da beide Materien demnächſt
im Ausſchuß verhandelt werden.) Mir iſt davon nichts bekannt.
Jn meiner Gegenwart iſt ausdrücklich beſchloſſen worden, daß
bei dieſer Gelegenheit die Fragen der inneren und der äußeren
Politik erörtert werden ſollen. Jm übrigen genügt das, was ich
angeführt habe. (Sehr wahr! bei der Soz. Axbeitsgem.) Die
Berſammlungsverbote häufen ſich. Meiner Genoſſin
Zietz iſt es unterſagt, Reden zu halten. Ein Generalkommando
wendet ſich an das andere, damit es ihr das Reden verbietet.
(Hört, hörtl) Rednern anderer Parteien dagegen wird in
Gegenwart von Polizeibeamten große Redefreiheit gewährt
Es iſt ja nun zu erwarten, daß die Freigabe der Erörterung der
Kriegsziele den beutigen Zuſtänden ein Ende macht. (Zuruf:
Abwarten!) Noch heute beſteht für eine große Zahl von Per-
ſonen, und zwar nicht nur für Sozialdemokraten, die Brief-
ſperre. (Hört, hört! bei der Soz. Arbeitegem.) Geſchloſſene
Briefe werden geöffnet, wieder geſchloſſen und dann erſt an
den Adreſſaten ausgeliefert. Mir fehlt der parlamentariſche
Ausdruck zur Kennzeichnung dieſes Verhaltens. Wo eine win-
zige Erweiterung der Rechte des Volkes feierlich zugeſagt iſt,
da müſſen wir warten. Die Arbeiter werden immer mehr von
dem bitteren Gefühl erfüllt, daß für ſie das Wort gilt: Der
Mohr hat ſeine Arbeit getan, der Mohr kann gehen. (Sehr
wahr') Der Paſſus der letzten preußiſchen Thronrede über das
Wahlrecht ſteht mit ſeinen nichtsſagenden Redensarten weit
zurück hinter der Erklärung der Thronrede von 1908. Es wird
da nach der Parole gearbeitet, den Pelz zu waſchen ohne ihn
naß zu machen. Die Worte Friedrich Wilhelms III. vor hun
dert Jahren klangen viel deutlicher, und wie grauſam iſt da-
mals das Volk enttäuſcht worden. (Sehr richtig! bei der
Soz. Arbeitsgem.) Aber die Maſſen aus den Schbützengräben,
die dort mit höchſtem Opfermut täglich einem ſchrecklichen Tode
ine Auge ſehen, werden nach ihrer Heimkehr mit dem gleichen

bei der Soz. Arb
Der Reichskanzler hat geſtern wenigſtens einen Zipfel vonſeinen Kriegszielen gelüftet, er iſt wo nie ſo deutlich gewor

den. Mit Nachdruck wenden wir uns gegen eine neue Teilung
Polens. (Lebh. Sehr richtigl bei der Soz. Arbeitsgem.) Wenn
es ſich aber darum handelt, Polens Volk ſelbſtändig zu
machen, ſo muß es ſelbſtändig über ſeine Staatsform ent-

Opfermut für ein 3 Wahlrecht kämpfen. (Sehr richtigt

ſcheiden können. (Sehr wahr! bei der Soz. Arbeitsgem.) Und
was ſoll denn mit den Balten, Litauern und Letten ge
ſchehen? Die kraftvolle ſozialdemokratiſche lettiſche und
litaniſche Partei hat ſich ſtets gegen eine Losreißung von Ruß-
land ausgeſprochen, das Volk will eine freie Verwaltung und
hat dafür heldenmütige Opfer gebracht. Jetzt wollen Sie dieſe
Volksſtämme von Rußland befreien aber als ſie ihrerſeits
den Befreiungskampf führten, da wurden ſie als Schnorrer
und Verſchwörer von unſeren Grenzen gewieſen. (Sehr wahr
bei der Soz. Arbeitsgem.) Die politiſche Klugheit gebietet
uns nach wie vor,

gegen Annexionen aufzutreten.
Was Marx und Engels, Bebel und Liebknecht 1870 voraus-
geſagt haben, iſt ſchmerzliche Wahrheit geworden. Wollen Sie
etwa durch eine ähnliche kurzſichtige Politik, wie ſie 1870 ge-
trieben wurde, Rußland in die Arme Englands treiben? (Zu-
ruf rechts: Jſt es ſchon! Heiterkeit.) Auch gegen die Ausfüh-
rungen des Reichskanzlers über Belgien müſſen wir uns mit
Schärfe wenden Belgien ſoll kein engliſcher oder franzöſiſcher,
aber auch kein dentſcher Vaſallenſtaat werden. Es ſoll nicht
wirtſchaftlich und militäriſch zu einem Bollwerk gegen Deutſch-
land, aber auch nicht zu einem Bollwerk gegen Frank-
reich und England ausgebaut werden. Wir fordern

die ſtaatliche Wiederherſtellung Belgiens
und ſeine volitiſche und ökonomiſche Selbſtändigkeit.
Nur wenn Deutſchland entſchloſſen iſt, das Belgien zugefügte
Unrecht wieder gutzumachen, werden wir in abſehbarer Jeit

zum Frieden kommen können.
(Unruhe rechts. Sehr wahr! bei der Soz. Arbeitsgem.)
Wenn jemand noch nicht klar darüber ſein ſollte. was der
Reichskanzler geſtern meinte, als er über Belgien ſprach, ſo iſt
dieſe Klarheit durch die Reden der bürgerlichen Parteien ge-
geben worden. Abg. Spahn hat ſofort die Folgerung gezogen.
daß Belgien politiſch, wirtſchaftlich und militäriſch in unſere
Hand kommen müſſe. (Sehr rich tigl rechts und im Zentr.!)
Dieſe Form der Annexion wäre für ein freies Volk, das einen
ſelbſtändigen Staat gebildet bat, noch viel ſchlimmer als
die Wegnahme eines kleinen Streifens Land. (Sehr richtig!
bei der Soz. Arbeit gem.

Die Souveränität würde dadurch beſeitigt.
(Widerſpruch recht.) Weiß der Reichskanzler nicht. daß in der
Kriegsliteratur immer wieder die Forderung erhoben wird,
neue Länder für unſere überſchüſſige Bevölkerung zu gewin-
nen. (Sehr richtig! rechts, im Zentr. und bei den Natlib.)
Die Rede des Reichskanzlers hat uns

dem Frieden nidht näher gebracht,
ſondern uns von ihm entfernt. Wer ein menſchliches Gefühl
in der Bruſt hat, wünſcht aus dieſem grauenvollen Gemetzel
endlich herauszukommen. Platoniſche Friedenswünſche bringen
uns dem Diele nicht einen Schritt näher, es kommt auf den
Willen zur Tat an. (Sohr richtig! bei der Soz. Arbeitsgem.)
Wenn die Machthaber dieſen Willen nicht haben, dann verden

die Völfer ſelbſt ihre Geſchicke in die Hand nehmen
müſſen, um dem grauenvellen Kriege ein Ende zu bereiten.
(Sehr wahr! bei der Soz. Arbeitsgem., Unruhe rechts.)

Zu dem Unterſeeboots- Antrag des Ausſchuſſes nehmen wir
eine grundſätzlich andere Stellung ein als Sie. Wir ſind
Gegner des Krieges, wir wollen eine Geſellſchaftsordnung. bei
der eine ſolche bintige Auseinanderſetzung zwiſchen den Völ-
kern nicht möglich iſt, ſondern die Verſöhnung Platz greift.
(Zuſtimmung bei der Soz. Arbeitsgem., Unruhe rechts.) Sie
aber wollen den Krieg bis zur Beſiegung und Nieder
werfung der Gegner mit allen Mitteln fortführen. Sie
ſagen, das unbarmherzige Mittel ſei das barmherzigſte. Jedes
Mitiel iſt den Anhängern des Krieges recht, mag es noch ſo
ſchlecht ſein, wenn ſie damit nur den Gegner beſiegen zu können
glanuben. Von Jhrem Standpunkt aus können Sie den Krieg
gar nicht human führen. Wir dagegen geben die Grundſätze
des Völkerrechts nicht preis, wir treten für ſie ein und wollen,
daß ſie unter allen Umſtänden durchgeführt werden. Charak-
teriſtiſch iſt es, daß jeder Redner in dem gemeinſchaftlichen
Unterſeebootsantrage etwas anderes hineinlegt. Wir verlangen.
daß auch hier die Grundſätze reſpektiert werden, die mühſam
in Jahrhunderten auf dem Gebiete des Völkerrechts errungen
wurden, daß man Schiffe, auf denen ſich Frauen und Kinder
befinden, nicht rückſichtslos vernichtet. (Unruhe rechts, lebh,.
Zuſtimmung bei der Soz. Arbeitsgem.) Wir fordern,

daß unſere Regierung ein Friedensangebot macht
und alles tut, um die Verſtändigung herbeizuführen. Aller-
dings wird ſie dazu ſchwerlich in der Lage ſein, weil auch ſie
den andern die Friedensbedingungen diktieren will. Eben-
ſowenig, wir wir uns von anderen den Fuß auf den Nacken
ſetzen laſſen wollen, ebenſowenig ſollten wir verſuchen, andern
die Friedensbedingungen aufzwingen zu wollen. Erſt, wenn
das klar ausgeſprochen wird, iſt

die Grundlage für die Friedensverhandlungen geſchaffen.
(Sehr wahrl. bei der Soz. Arbeitsgem.) Jn allen Ländern
vereinigen ſich immer größere Teile des Volkes in dem Ge-
danken, ſich die Hände zu reichen, um durch gemeinſame Arbeit
den Frieden herbeizuführen. Wenn die Friedensbedingungen
formuliert werden ſollen, ſo muß darüber verhandelt werden,
ob die Rüſtungslaſten der Völker durch in kernatiov-
nales Uebereinkommen gelindert werden. Solange der
Kapitalismus beſteht, wird er immer von neuem die Gefahr
des Krieges erzengen. Aber gerade die Erfahrungen dieſes
Krieges werden die Anhänger des Jmperialismus zwar nicht
zur Vernunft und zum Jdeal der Humanität zucücktreiben,
aber doch vielleicht die Kapitaliſten zu der Erkenntnis bringen,
daß ihre Jntereſſen beſſer gewahrt ſind obne Krieg. (Lachen
rechts und bei den Natlib.) Undurchführbar und unlogiſch
kann der Gedanke der Abrüſtung doch nicht ſeit, denn die
deutſche und die engliſche Regierung haben ja ſeinerzeit über
ein Abkommen zur Einſchränkung der Seerüſtungen ver-
handelt. Wenn die Gewitterluft erſt gereinigt iſt, dann iſt es
wohl möglich, daß ein ſolcher Verſuch gelingt, und das wäre
wohl ein Kriegsziel für die Völker Europas. Ein Stück Land
kann unmöglich auch nur die Opfer eines einzigen Tages auf-
wiegen. Wenn Sie nicht die Zivilbevölkerung, ſondern auch die
Truppen fragen vollten, ob ſie auf die Ausſichten, daß
vielleicht im Oſten ein Stück Land erobert werden kann, weiter-
kämpfen, oder ob ſie nicht die Waffen ſenken wollen, um den
friedlichen Wettbewerb der Völker wieder aufzunehmen, dann
veiß ich, daß 90 Prozent dafür ſein würden,

Schluß zu machen mit dem Kriege.
(Lebh. 2uſtimmung bei der Soz. Arbeitsgem., Unruhe rechts.)
Wenn nicht alles trügt, werden die Worte des Kommuniſtiſchen
Manifeſts aufs neue aufleben: Proletarier aller Länder ver-
einigt ench, vereinigt euch zu dem höheren Ziele, den blutigen
Krieg durch den langerſehnten Frieden zu beenden! (Lebhafter
Beifall und Händeklatſchen bei der Soz. Arbeitsgem.
o dent bezeichnet das Händeklatſchen als nicht
üblich

Staatsſekretär des Auswärtigen v. Jagow:
Bei ſeiner Erklärung vom 4 Auguſt konnte der Reichs-

kanzler nicht wiſſen, daß Belgien bereits innerlich gebun-
den wor und ſchon Stellung genommen hatte. Es iſt jetzt
gründlich erwieſen, daß die Schuld auf Belgiens Seite
lag. Ueber die neuliche Rede des Abg. Haaſe hat der Oeuvre
geſchrieben: „Die letzte Reichstags-Sitzung kommt einem Siege
unſerex Waffen gleich. Wenn in Frankreich ein Llbae

(Le»ordneter nur ein Viertel von dem h e
r ge ge te, ſo hätten ihn ſeine Kollegen unfeh

es Hört, hört! und ſtürm. Beifall.)
Abg. Scheidemann (Soz.)

An den Anfang meiner Ausführungen will ich einen Sa
aus der geſtrigen Rede des Reichskanzlers ſixllen: „Für
Deutſchl nicht für ein fremdes Stück Land bluten und
ſterben Deutſchlands Söhne.“ (Lebh. Zuſt.) as war die
Unterſtreichung des Satzes, den er am Anfang des Krieges ge
ſprochen: „Uns treibt nicht Eroberungsſucht.“ Und es iſt auch
die Unterſtreichung des Satzes, den er geſtern geſprochen:
„Nicht Ländergier iſt es, die uns treibt.“ Das war eine für
mich klare Abſage an allerhand Phantaſten. (Zuſt. b. d. Soz.)
Man deutet an der geſtrigen Rede des Reichskanzlers herum,
Herr Streſemann und Graf Weſtarp haben anderes heraus-
ehört. Wollte der Reichskanzler ſich zu den Zielen des Grafen
eſtarp bekennen, ich glaube, er müßte dann mit den Herren

Spahn und Weſtarp den Krieg allein fortſetzen. (Zuſt. b. d.
Soz.) Jch hätte auch gewünſcht, daß der Reichskanzler ſich ſo
klar ausgedrückt hätte, daß jede Mißdeutung unmög-
lich wäre. Aber man muß ſeinen Ausführungen Gewalt an-
tun, wenn man Erobernngs- und Vergewaltigungsſucht her-
auslieſt. (Lebh. Zuſt.) Wenn es rin die vom Zarismus
geknechteten Polen freizumachen, wie ſie es immer ge-
wünſcht haben, die ganze Kulturmenſchheit würde ſich freuen.
(Lebh. Zuſt.) Freilich wird es eine harte Nuß, mit den Polen
etwas anzufangen, was allen ihren Nachbarn gefällt. (Heiter-
keit.. Wenn es gelingt, den Vlamen im Friedensvertrag die
Möglichkeit eigener Kultur auf Grund ihrer eigenen Sprache
zu ſichern, iſt das eine Vergewaltigung? (Sehr gutl b. d. Soz.)
Der Reichskanzler ſagte: Den Status quo ante kennt die
Geſchichte nicht. Man muß ein politiſcher Kindskopf ſein, wenn
man ſib einredet, daß ein ganzer Weltteil in Flammen ſteht,
daß Millionen vernichtet werden und bluten, ohne daß ein
einziger Grenzſtein verſetzt wird, den irgendein vermpoderter
Diplomat einmal geſetzt hat. (Stürm. Beifall.) Wenn ich
ſchon nicht Bewunderung habe für die lebenden Diplomaten,
ſo ſoll keiner von mir verlangen, daß ich in Ehrfurcht erſterbe
vor den Diplomaten der heiligen Allianz. Heiterkeit und
Sehr gut!) Unſere Aufgabe iſt es, darauf zu dringen, daß

der Krieg ſobald als möglich beendet
wird. Wenn er auch nur einen Tag länger geführt würde, als
er nach dem Verhalten unſerer Feinde geführt werden muß,
wenn er etwa kapitaliſtiſcher Jntereſſen wegen weitergeführt
würde, ſo müßten wir uns alle dem widerſetzen. Aber wir
wiſſen, daß die Regierung grundſätzlich zu Friedensver-
handlungen bereit iſt, daß die Staatsmänner der feindlichen
Staaten aber nichts davon wiſſen wollen. (Lebh. Zuſt.

Für die Reſolution der UBoot-Frage ſtimmen wir aus guten
Gründen. Daß das U-Boot ſich im Kampfe gegen die engliſche
auf die Aushungerung Deutſchlands gerichtete Kriegführung
als nützlich erwieſen hat und weiter benutzt werden ſoll, halte
ich für ganz ſelbſtverſtändlich. Wir bewilligen die Gelder doch
nicht für Dinge, die nicht benutzt werden ſollen. Unfer Partei-
freund, der franzöſiſche Munitionsminiſter Thomas, wäre recht
verwundert, wenn man ihm zumutete, Waffen zu beſchaffen
aber auch dafür zu ſorgen, daß ſie nicht benutzt werden. (Heiter-
keit.) Nein, wir müſſen uns wehren mit den U Booten,
damit unſere Frauen und Kinder nicht dem Hungertod über
liefert werden. (Lebh. Bravol) Weiter ſagt die Reſolution,
es ſolle ein die Zukunft Deutſchlands ſichernder Friede er
rungen werden. Dagegen kann doch wohl niemand etwas ein-
wenden. Vor allem aber ſteht in der Reſolution, daß die be
rechtigten Jntereſſen der neutralen Staaten gewahrt werden
müſſen, und das machte uns die Zuſtimmung möglich. Ebenſo
ſelbſtverſtändlich müſſen wir

die Reſolution Bernſtein ablehnen,
denn ſie verlangt auch die Schonung feindlicher Schiffe. Auch
ihre Formulierung des Wunſches nach Friedensver-
handlungen iſt für uns nicht annehmbar, da bekannt iſt,
daß die feindlichen Staatsmänner ſie r zurückweiſen.
Und ferner vermiſſen wir in dem Antrag die Forderung nach
der Unverſehrtheit des Reiches, ſeiner politiſchen Selb
ſtändigkeit und ſeiner wirtſchaftlichen Entwicklungsmöglichkeit.
(Lebh. e richtig! b. d. Soz.)

Für die Tendenz mancher Vorſchläge in bezug auf die Kriegs
ziele haben wir große Sympathie, nämlich für die Vorſchläge,
die darauf hinauslaufen, bisher beſtrittene Parlamentsrechte
wahrzunehmen und zu erkvbeitern. Manche Vorſchläge wollen
der Volksvertretung ſogar

ein Mitbeſtimmungsrecht über die Art der Kriegführung
einräumen. Auch der Luftkrieg und U-Boot-Krieg gehört zur
einheitlichen Kriegführung, und da Streit über die Art dieſer
Kriegführung ausgebrochen iſt, ſoll der Reichstag entſcheiden.
Als wir die Aenderung der Kriegsbeſoldungsordnung verlang-
ten, wies man dies als Eingriff in die Kommandogewalt
zurück. Aber hier ſoll bei einer Spezialforderung der Krieg-
führung der Reichstag entſcheiden. Da kämen wir dahin, daß
vielleicht der unkriegeriſch geſinnte Herr Mumm den Ausſchlag
gäbe für die Aufſtellung der ſchweren Kavallerie und Kanonen
(Gr. Heiterkeit.) Jn dieſen Fragen haben wir zu unſeren
Militärs doch mehr Vertrauen. Aber bei dem Kampf um
die Erweiterung der Volksrechte ſoll Herr v. Hehdebrand uns
jederzeit an ſeiner Seite ſehen, und als erſtes Ziel unſeres
gemeinſchaftlichen Vorſtoßes ſchlage ich das preußiſche Abge
ordnetenhaus vor. Dorthin wollen wir die Torpedos rich-
ten, um Breſche zu legen und dann hineinzuleuchten. Sehr
gut] b. d. Soz.) Das preußiſche Abgeordnetenhaus will jetzt
auch über die auswärtige Politik in Deutſchland mitbeſtimmen.
Da ſollten wir den Spieß umdrehen und
von Reichs wegen in das Wahlrecht in Preußen und Mecklen-

burg dreinreden.

(Sehr gut! b. d. Soz.) Ein trauriges und beſchä-
mendes Kapitel iſt die Novelle zum Reichsvereins-
geſetz. Nach den im Seniorenkonvent gemachten Mitteilungen
iſt gar nicht abzuſehen, wann ſie kommt. (Stürm. Hört, hört!
b. d. Soz.) Die preußiſche Regierung verlangt (Hört, hört!
b. d. Soz. Rufe: Jmmer wieder Preußen!), daß die Novelle
ſich nur auf die unter S 152 der G. O. fallenden Arbeiterkate
gorien erſtreckt, und namentlich nicht auf die Landarbeiter.
(Hört. hört! b. d. Soz.) Gibt die Reichsregierung hier nach,
ſo ſetzt ſie ſich mit ihren wiederholten Erklärungen in den
ſchärfſten Widerſpruch. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Welcher
Arbeiter ſoll dann etwa noch Vertrauen zu den Erklärungen
der Regierung haben? Der Verlauf der Dinge beim Vereins-
geſetz erweckt geradezu den Anſchein,

als ob die Arbeiter brüskiert werden ſollten.
(Sehr richtigl b. d. Soz.) Die Regierung möge das preußiſche
Treiben nicht leicht nehmen, es kann leicht zu gefährlichen
Exploſionen führen. Es gibt ein Maß und eine Grenze in
allen Dingen, und dieſe Grenze überſchreitet die Regierung,
wenn ſie nicht zu ihrer Zuſage ſteht.
Das deutſche Volk opfert nicht Hunderttauſende ſeiner Söhne

für ein vormärzliches Preußen.
Es wird jetzt für des Reiches Unabhängigkeit nach außen ge-
kämpft, aber auch um die Freiheit und Unabhängigkeit im
Jnnern. (Lebh. Beifall links.)

Entſchieden muß auch Einſpruch erhoben werden gegen die
Art, wie gewiſſe militäriſche Befehlshaber ihre Stellung auf-
faſſen. Da muß der Reichskanzler nach dem Rechten ſehen.

Was von der Stimmung des Volkes abhängt, haben wir im
Krieg deutlich genug erfahren. Deutſchlands Sicherheit wird
nicht allein auf den Schlachtfeldern entſchieden, wenn nicht
auch die Daheimgebliebenen, vor allem die Frauen, tapfer aus
halten. Jnnigſten Dank ſind wir nicht nur den Truppen,
ſondern auch unſeren tapferen Frauen ſchuldig. Die
Hoffnung unſerer Feinde auf unſeren wirtſchaftlichen Zu-
ſammenbruch könnte nur in Erfüllung gehen, wenn die Re
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Perung nach allen bisherigen Erfahrungen auck jetzt noch nicht
mit rückſichtsloſeſter Energie vorgeht. Die tDeutſchland zum Bettelvolk Europas machen. Sie Pera
Textilarbeiter haben darauf geantwortet, daß, wenn ſie zu
wählen hätten, zwiſchen einer ſo verkümmerten Exiſtenz, wie
ſie der engliſche Handelsminiſter ihnen nach dem Kriege zu
de hat, und der Exiſtenz im Kriege, ſo würden ich
ür die Exiſtenz im Kriege entſcheiden. Das iſt eine deurtlicheAntwort deutſ er klaſſenbewußter organiſierter Arbeiter. Ecke

r b. d. Soz.) Wir ringen wirtlig um unſere Exiſtenz und
ie Zukunft unſerer Kinder. Die Abrechnung mit denen, die

unſeren Kriegerfamilien jetzt das Leben ſo ſchwer machen,
wird nach dem Kriege gründlich und rückſichtslos vorgenommen
werden. (Lebh. Zuſt. b. d. Soz.) Auf Einzelheiten in der
Frage der de i gehe ich heute nicht ein. Was ihre Ueber
riffe an der Stimmung im Lande unausgeſetzt verderben,
ann auch die ſtärkſte Zentralbehörde nicht wieder gutmachen.

Deshalb iſt die ſchleunige Beſeitigung des Belagerungszu-
ſtandes notwendig. (Lebh. Zuſt. b. d. Soz.)

Wanun kommt endlich der Friede, den alle Völker erſehnen?
Auch in Frankreich nimmt die friedliche Stimmung imVolke zu, trotz der Zenſur, die nirgends ſchlimmer gehanbhabt

wird als in r BourgeoisRepublik. Von den offiziellen
Vertretern Fran reichs, leider auch von unſeren Parteigenoſſen,
hören wir immer wieder, Frankreich und Belgien müſſe ge
räumt ſein, ehe man in Verhandlungen mit uns eintreten
kann. Das iſt ein unmöglicher Standpunkt. Was nur Re
ſultat von Verhandlungen ſein kann, wird hier als Vor
ausſetzung hingeſtellt. Auf unſere Situation übertragen,
müßten wir dann ſagen. Erſt alle Kolonien wieder heraus, alle
Seewege frei für Deutſchland, und dann Verhandlungen!
(Sehr gut!) Auf dieſe Weiſe kann man den Krieg noch Jahr
hunderte fortſetzen. Nein, man muß

ſobald als möglich die Verhandlungen beginnen,
denn das iſt ſicher: der Anfang der Verhandlungen, iſt auch das
Ende des Krieges. (Sehr wahrl b. d. Soz.) Ein Haß gegen
Frankreich beſteht nirgends in Deutſchland. Der Reichskanzler
hat geſtern r mit einem Worte Frankreich erwähnt und da
ſprach er von dem aufopfernden Mute der franzöſiſchen Sol
daten. Das war ein ſchönes Wort, wir danken ihm dafür.
Aber in Frankreich glaubt man noch immer, daß Deutſchland
die franzöſiſche Kultur mit Feuer und Schwert vernichten
wolle. Dieſen Leuten würde das Handwerk gelegt, wenn in
Frankreich bekannt würde, was der ermordete Jaurès zwei
Tage vor ſeinem Tode an Vandervelde nach Belgien ſchrieb:
„Jn der Macht der franzöſiſchen Regierung läge es, Rußland
am Kriege zu verhindern. (Hört, hört!) Hier treiben alle
ſchädlichen Kräfte zum Kriege, den man führen will. zur Er-
füllung eines krankhaften Ehrgeizes und weil die Börſen in
London und Paris auf Petersburg ſchwören.“ (Lebh. Hört,
hört!) Der Krieg iſt nur möglich geworden durch die Geheim-
diplomatie und

weil die Völker kein Mitbeſtimmungsrecht haben.
Er iſt ein Wahnſinn, ein Verbrechen an der Menſchheit. Jch
will ſchließen mit den Worten: Wir kennen unſere Pflicht als
Deutſche und als Sozialiſten, wir werden unſere Pflicht er-

als Sozialiſten und als Deutſche. (Lebh. Beifall b. d.
S0Oz.)

Ein Antrag auf Schluß der Debatte wird angenommen. Den
Abgg. Ledebour (Soz. Arb.) und Liebknecht (wild), die
ſich über die Wortentziehung beſchweren, wird nach kurzen Be-
merkungen das Wort zur Geſchäftsordnung vom Präſidenten
entzogen.

Der Titel: Gehalt des Reichskanzlers wird bewilligt.
Die Reſolution der Kommiſſion in der U-Boot-Frage wird

gegen die Stimmen der Sozialdemokratiſchen Arbeitsgemeinr-
ſchaft angenomen, die Reſolution Bernſtein zu derſelben
Frage wird mit derſelben Mehrheit abgelehnt.

Der Reſt des Etats des Reichskanzlers und des Auswärtigen
Amts wird debattelos erledigt.

Die Petitionen zur U-Boot-Frage beantragt die Kommiſſion,
für erledigt zu erklären.

Abg. Ledebour (Soz. A.): Jch beantrage im Gegenſatz
zum Antrage der Kommiſſion über die Petitionen zur Tages
ordnung überzugehen, ſpeziell über diejenigen, die die rück
ſichts loſe Führung des -UBoot- Krieges verlangen. Da-
durch würde der ſoeben gefaßte Beſchluß des Reichstages wieder
gutgemacht werden, denn aus dem eben gefaßten Beſchluß
müſſen die Petenten entnehmen, daß im Grunde die Reichs-
tagsmehrheit, der Reichskanzler und die Regierung ganz das-
ſelbe erſtreben wie ſie. (Der Redner wird mehrfach vom
Pra ſidenten darauf hingewieſen, daß die allgemeine
Debatte über die UBootFrage jetzt nicht wieder zugelaſſen
werden kann.) Würde zu dem rückſichtsloſen NBootkriege über
gegangen werden, wie es die Petenten wünſchen, ſo würde das
Anſehen des deutſchen Volkes in der ganzen Welt auf das
ſchwerſte geſchädigt werden.

Abg. Dr. David (Soz.) erhebt Widerſpruch gegen die Aus-
legung der UBoot Reſolution durch Ledebour. Die Reſolution
enthalte ausdrücklich, daß die berechtigten Jntereſſen der
Neutralen geſchont werden ſollen.

Ein Antrag auf Schluß der Debatte wird angenommen.
Abg. Dr. Liebknecht (wild) (bei keiner Frakt.): Wieder

um iſt mir das Wort abgeſchnitten worden. s wäre
mir ein leichtes geweſen, nachzuweiſen, daß der Abg. David
wiſſentlich die Unwahrheit geſagt hat. (Glocke des Präſidenten,
dem Abg. Liebknecht wird das Wort entzogen.)

Hierauf vertagt das Haus die Weiterberatung auf Freitag
2 Uhr. (Kleine Anfragen. Militär und Marineetat.) Schluß
gegen 7 Uhr.

Die Lage in Holland
jſt zwar noch nicht völlig geklärt, dürfte aber einſtweilen ihren
beunruhigenden Charkter verloren haben. Dafür ſpricht zum
Teil auch der Umſtand, daß die Angeſtellten der Stagts-
bahnen, die während der letzten Woche ihre Dienſtorte nicht
verlaſſen durften, von jetzt ab wieder Ur laube erhalten.
Zu der ſehr vorſichtig und unbeſtimmt gehaltenen Regierungs
erklärung über die militäriſchen Maßnahmen bemerkt der
Nieuwe Rotterdamſche Conrant u. a.: „Die Gefahr iſt wahr-
ſcheinlich darin zu ſuchen, daß eine oder mehrere der krieg-
führenden Parteien in der nächſten Zukunft veranlaßt werden
könnten, die Neutralität unſeres Gebiets nicht mehr ſo genau
wie bisher zu reſpektieren. Darüber, von welcher Seite
dieſe Gefahr für unſer Land zunehmen könnte, wird keine
Aufklärung gegeben.“

Es beſteht indes aber kaum noch ein Zweifel, daß dieſe Ge
fahr von England kommt, daß mit großer Wahrſcheinlich-
keit nicht nur die holländiſche Handelsſchiffahrt

J r r e rndien roht. ferner us g ürdnwenn behauptet wird, Japan, das ſchon lange nach dieſem
olländiſchen U ſitz lüſtern iſt, ei ſeine Hand im

iele habe. Der Vierverband aber, der die militäriſche und
a Unterſtützung Japans gegenwärtig nötiger denn je

auche, ſei der teilweiſen Befriedigung der japaniſchen Länder

r igt. s hat man hier mit kommendenonnhen zu Nach Auffaſſung Schweizer Bläider
gilt es als ſicher, daß die holländiſchen Maßznahmen nicht mit
der deutſchen Seekriegführung r rrrrr ſondern ſichgegen die andere Mächtegruppe, ſondere gegen England,

richten. Der Vierverband geht zu ſeinem wirkſamen Mittel
über, das Niederländiſch-Jndien hetkßi“.
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Vom Seekriege. Terſchelling, 5 April. Zwei Fiſch
trawler haben einen offenbar britüſchen Torpedoboots-
serſtörer in h Zuſtand eingebracht. Nacheiner anderen Meldung aus Veeland iſt ein niederländiſcher
Fiſchtrawler mit einem vermutlich engliſchen Torpedoboot autf
dem Wege nach Stortemek. London, 5. April. Lloyds
meldet: Der Fiſchdampfer Bendu, 4319 Tonnen, wurde
verſenkt. Ein Mann iſt ertrunken, 27 wurden gerettet. Der
ſpaniſche Dampfer Vigo, 1137 Tonnen, wurde im Golf
von Biskaya, 100 Meilen von Oueſſant, von einem deutſchen
Unterſeeboote torpediert. Die Beſatzung iſt, nachdem ſie
24 Stunden in den Booten umhergetrieben war, von einem
britiſchen Dampfer aufgenommen und in Gibraltar an Land
gebracht.

Weitere Opfer. London, 6. April. Lloyds meldet: Der
britiſche Dampfer Zent (3890 Brutto-Regiſtertonnen) wurde
von einem deutſchen Unterſeeboot verſenkt. 50 Mann der Be
ſatzung ſind umgekommen. Neun wurden gelandet. Der eng-
liſche Dampfer Bermindvale (5242 Brutto-Regiſterton-
nen) iſt verſenkt worden. Nach einem Telegramm aus Malta
iſt der Dampfer Clan Campbell aus Glasgow im Mittel-
ländiſchen Meere von einem deutſchen Unterſeeboot torpediert
worden. Nach einer Lloydsmeldung ans Havre iſt der nor-
wegiſche Dampfer Baus torpediert worden. Vier Mann
der Beſatzung werden vermißt.

Die Neutralen gegen die verſchärfte Blockade. Die Baſler
Nachrichten erfahren, daß die norwegiſche Regierung mit
allen neutralen Staaten, auch mit der Schweiz, Verhand-
lungen über die Rätlichkeit gemeinſchaftlicher Maß-
nahmen der Neutralen gegen die Blockadeverſchärfungsmaß-
nahmen der Entente eingeleitet habe.

Ein Hirtenbrief gegen Streikende. Der ruſſiſche Heilige
Shnod hat nach Blättermeldungen beſchloſſen, eine Art Hirten-
brief an die ruſſiſchen Arbeiter zu erlaſſen, worin dieſe ermahnt
werden, von weiteren Ausſtänden, „die das Vaterland unbarm-
herzig zugrunde richten müſſen“, abzuſehen und zur Arbeit zu-
rückzukehren. Am bemerkenswerteſten in dem Briefe iſt der
Hinweis, daß Ende März in Rußland insgeſamt 280 000
Fabrikarbeiter geſtreikt haben, darunter rund 100000 in
Fabriken für Kriegsbedarf.

Soldaten-Krawalle in Kanada. Aus Winnizeg wird be-
richtet: Bei Zuſammenſtößen am Sonnabend und am
Sonntag zwiſchen Soldaten und Poliziſten wurden
vier Soldaten und ein Ziviliſt ernſtlich verletzt und über 50
Soldaten verhaftet. Der Tumult am Sonnabend
abend dauerte nahezu ſichen Stunden. Am Sonntag abend
ſt ürmten Soldaten die Polizeiſtation.

Politiſche Ueberſicht.
Herabſetzung der Altersgrenze.

Entſprechend dem Beſchluſſe des Reichstags vom 15. Januar.
1916 hat die Regierung nunmehr einen Geſetzentwurf vorge
legt, durch den die Altersgrenze für Erlangung der Altersrente
auf das 65. Lebensjahr herabgeſetzt werden

Ueber die Herabſetzung der Altersgrenze iſt wenig zu ſagen.
Die Regierung folgt dem einſtimmig gefaßten Beſchluß des
Reichstags. Es tritt dadurch eine Mehrbelaſtung des Reiches
und der Verſicherungsträger ein, die aber ſo unbedeutend iſt.
daß ſowohl das Reich als die Verſicherungsträger die Laſten
wohl irbernehmen können. Bei Ausarbeitung der Reichsver
ſicherungsordnung hatte man ausgerechnet, daß die Herab-
ſcyung der Altersgrenze dem Reiche jährlich 8 832 750 Mk. und

Verſicherungsträgern 19 988 743 Mk. koſten würde. Nach
einer neueren Rechnung, die in einer Denkſchrift vom 10. No-
vember 1915 dem Reichstage mitgeteilt wurde, wird aber die
Belaſtung des Reiches aus dem Reichszuſchuß nur 4 497 950 Mk.
betragen, und die Leiſtungen der Verſicherungsträger werden
auch entſprechend niedriger ſein. Von Wert iſt, daß nun auch
die Uebergangsvorſchriften des Artikels 65 des Einführungs-
geſetzes entſprechend geändert werden, wodurch ein Teil der
alten Leute, denen die Rente verweigert wurde, weil ſie nicht
die nötige Anzahl von Marken geklebt hatten, nun eine geringe
Erleichterung dadurch geſchaffen wird, daß ihnen für jedes
Jahr, welches ſie bei Jnkrafttreten des Jnvalidenverſicherungs-
geſetzes über 35 Jahre galt waren, 10 Beitragswochen angerechnet
werden.

Früherlegung der Tageszeit.
Berlin, 7. April. Amtlich. Durch eine geſtern beſchloſſene

Verordnung des Bundesrats iſt die Früherlegung der Tages-
zeit in den fünf Sommermonaten Mai bis einſchließlich Sep-
tember 1916 um eine Stunde alſo die Einführung der ſoge-
nannten deutſchen Sommerzeit verfügt worden. Der 1. Mai
beginnt am 20. April, 11 Uhr nachmittags; zu dieſem Zeit-
punkte werden alle Uhren im Reiche auf Mitternacht vorgeſtellt.
Der 30. September endet eine Stunde nach Mitternacht;
zu dieſem Zeitvunkte werden ſämtliche Uhren auf Mitternacht
zurückgeſtellt. Mit dem Veginne des 1. Oktober iſt alſo die
gegenwärtige Zeitrechnung wieder hergeſtellt. Der oft erörterie
Zweck der Maßnahme iſt die beſſere Ausnutzung des Tageslichts
und die gerade im Kriege erwünſchte Erſparnis an Rohſtoffen
und Erzeugniſſen für Veleuchtungszwecke. Da ſich die geſchäft-
lichen ſowohl wie die privaten Lebensgewohnheiten der Bevölke-
rung nicht nach dem wechſelnden Eintritt des Sonnen-Auf- und
untergangs richten, ſondern ganz überwiegend an ſeſte Tages-
ſtunden gebunden ſind, läßt ſich jenes Erſparungsziel nur durch
die Umſtellung der Uhr in der vollkommenſten und allgentein
wirkſamſten Weiſe erreichen. Insbeſondere wird ſich der ſtäd-

tiſche Verkehr weniger lange in den dunklen Abendſtunden ab
ſpielen. Die Schwierigkeiten, die ſich aus der Zeitverſchiebung
für das internationale Verkehrsweſen ergeben, haben zu
mal während des Kriegs keine entſcheidende Bedeutung;
vielleicht darf man auch hoffen, daß verbündete und neutrale
Staaten ſich zu gleichem Vorgehen entſchließen.

Kleine politiſche Nachrichten.
Aus der Schutzhaft entlaſſen. Dienstag abend wurde Gen.

Kaſter-Düſſeldorf aus dem Gefängnis entlaſſen. Kaſter
war Ende November v. J. unter dem Verdacht, das Zimmer
walder Manifeſt verbreitet zu haben, in Haft genommen, aber
am 22. Februar dieſes Jahres von dieſer Anklage freigeſprochen
worden. Der Haftbefehl war bereits am 2. Februar vom Unter
ſuchungsrichter aufgehoben worden. Genoſſe K. wurde auch
noch nach ſeiner Freiſprechung in „Schutzhaft“ bebalten. Am
Dienstag erfolgte nun endlich ſeine Haftentlaſſung.

Neue Kartoffel-Vorratserhebung.
Eine neue Erhebung der Vorräte von Kartoffeln und Er-

zeugniſſen der Kartoffeltrocknerei iſt vom Bundesrat auf den
26. April feſtgeſetzt worden. Vorräte, die zum Verbrauch im
eigenen Haushalt beſtimmt ſind, ſind nur anzuzeigen, wenn ſie
an Kartoffeln im ganzen 20 Pfund, an Erzeugniſſen der Kar-
toffeltrocknerei und Kartoffelſtärkefahrikation im ganzen fünf
Pfund überſteigen. Die Landeszentralbehörden ſind ermäch-
tigt, die Erhebungen auch auf geringere Mengen zu erſtrecken.
Die Erhebung der Vorräte erfolgt gemeindeweiſe. Zuwider-
handlungen gegen die Bundesrats Verordnungen werden mit
ſechs Monaten Gefängnis oder mit Geldſtrafe bis zu zehn-
tauſend Mark beſtraft. Außerdem kann auf Einziehung der
nicht gemeldeten Vorräte erkannt werden.

Zur Viehzählung am 15. April.
Der Bundesrat hat kürzlich beſchloſſen, am 15. April d. J. eine

Riehzwiſchenzählung im Deutſchen Reiche vornehmen zu laſſen.
em Kaiſerlichen Statiſtiſchen Amt iſt das vorlänfige Ergebnis

bis zum 1. Mai, die endgültige Zuſammenſtellung bis zum 1. Juni
1916 einzuſenden. Beſonders wichtig iſt die Beſtimmung des
Bundesrates, daß, wer öffentlich unrichtige oder unvollſtändige
Angaben macht, mit Gefängnis bis zu 6 Monaten oder mit Geld-
ſtrafe bis zu 10000 Mk, beſtraft wird. Auch kann Vieh, deſſen
Vorhandenſein verſchwiegen worden iſt, im Urteil für dem Staat
verfallen erklärt werden.

Wie wir einem zu dieſer Bundesratsverordnung ergangenen
Ausführungs-Miniſterialerlaß an die maßgebenden Behörden ent
nehmen, erſtreckt ſich die Zählung auf Pferde, Rindvieh, Schweine,
Ziegen, Federvieh und (zum erſtenmal) auf zahme Kaninchen. Die
Militärpferde werden nicht gezählt. Ausdrücklich wird in dem
Erlaß darauf hingewieſen, daß die Viehzählungen zu irgendwelchen
ſteuerlichen Zwecken nicht benutzt werden. Es handle ſich um
eine nicht für die Oeffentlichkeit beſtimmte Zählung, deren Er-
gebnis ohne miniſterielle Genehmigung nicht weiter, namentlich
nicht an Private, mitgeteilt werden dürfe. Veröffentlichungen
dürfen nur mit Zuſtimmung des Reichskanzlers erfolgen.

Die Fleiſchkarte in Sachſen.
Die Verordnung über die Einführung der Fleiſchkarte im

Königreich Sachſen iſt im Miniſterium des Jnnern fertig-
geſtellt. Danach ſollen auf den Kopf der Bevölkerung an den
nicht-fleiſchloſen Tagen 150 Gramm entfallen, alſo 750 Gramm
wöchentlich. Jndeſſen erhält dieſe Fleiſchmenge nur derjenige,
der auch Knochenbeilagge mit in Kauf nimmt. Wer für ſich
reines, knochenfreies Fleiſch verlangt, wird vorausſichtlich mur
75--80 Gramm beanſpruchen dürfen. Wurſt ſoll nach dem
gleichen Maße wie knochenfreies Fleiſch gemeſſen werden.

Kriegsgewinne.
100 Prozent Dividende! Das Hüttenwerk Nieder-

chöneweide, A.G. vorm. J. F. Giesberg in Berlin-
iederſchöneweide, konnte ſeine „billig zu Buch ſtehenden

Lagervorräte“ während des Jahres 1915 „realiſieren“, d. h. es
konnte ſeinen „Bruttoüberfchutz“ von 1 552 847 auf 6 424 338 Mk.
und den „Reingewinn' von 518 637 auf 1864 478 Mk. erhöhen.
Als Dividende kommt eine Summe zur Verteilung, die dem
Betrag des Aktienkapitals entſpricht 1550 000 Mk. und
zwar in der Form von 16 Prozent Dividende und 84 Prozent
Bonus 100 Prozent Dividende. Umfangreiche Neubauten
konnten auf den durch Zukauf „nicht unweſentlich“ vergrößer-
ten Grundſtücken in Niederſchöneweide nur teilweiſe unterge-
bracht werden. Deshalb hat die Geſellſchaft in Velten (Mark)
ein größeres Grundſtück erworben und darauf zunächſt eine
Elektro-Kupferraffinationsanlage erbaut. Während des Krieges
iſt die Geſellſchaft hauptſächlich zu Loheverhüttungen in An
ſpruch genommen worden.

Konſervative Mittelſtandszüchtung.
Dem Haushaltsausſchuß des Reichstags liegt ein konſervativer

Antrag vor, der für die Gefangenenlager die Ausſchaltung der
eigenen Verſorgung mit Brot und Heranziehung oder, richtiger
geſagt, Heranzüchtung kleiner ſelbſtändiger Bäckereien fordert.
Hier liegt ein beſonders klarer Fall vor, wie ein an ſich ſchon
falſches Prinzip durch Uebertreibung zur richtigen Steckenpferd-
reiterei ausarten kann. Die Ueberlegenheit des ſtaatlich kon-
trollierten oder vom Staat ſelbſt betriebenen Großbetriebs über
das zerſplitterte Kleingewerbe hat ſich in dieſen Kriegszeiten
o klar erwieſen, daß es keinen Sinn mehr hat, über ſie zuKein Auch die Konſervativen werden nicht verlangen, daß

die Maſſenverſorgung der Armee etwa gar an der Front
ſelbſt kleinen Fleiſchern, Bäckern, Schneidern und Schuh
machern in die Hand gegeben wird. Auch die Konſervativen
treten ſehr verſtändigerweiſe für die Ausſchaltung des
land wirtſchaftlichen Zwiſchenhandels ein in der richtigen Er-
kenntnis, daß jedes in den r überflüſſiger-weiſe eingeſchobene Glied die Produktion verteuert. Hier aber
ſoll, entgegen allen Gemeinintereſſen, der umgekehrte Weg be
ſchritten werden, und zu den großen Krieqgsgewinnern, über die
wir uns mit Recht emvpören, ſollen eine Unzahl kleinerer her-
angezüchtet werden, bloß weil man auf dieſe Weiſe die Gunſt
gewiſſer Schichten zu erringen hofft.

Die Kriegszeit und ſicher noch mehr die Zeit nach dem Kriege
fordert vom deutſchen Volk die höchſte Anſpannung aller pro-
duktiven Kräfte, das ſinnvollſte Syſtem zur Erſparung, aber
auch zur rationellen Ausnutzung menſchlicher Arbeitskraft zum
Wohle der Geſamtheit. Den Luxus einer treibhausmäßigen
Mittelſtandszüchtung werden wir uns nicht leiſten können.
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Brummer Benjamin, Grosse Ulrich-
strasse 22-23.
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Walhalla besfep
Anfang 8 Uhr. 185

Nenheit? Der Sehlager der GegenwartHeute, Freitag, um I. Male
„Die Prinzessin vom il“,

Operette in 3 Akten von ViKktor Holländer.
er MusiKalisehe Hauptsehlager:

Wenn zwei Verliebte sich nicht mehr Verstehen.
Auftrittslied und
Jeder Jüngling
helfen weiss.

4. Mädels mit schwarzem, mit goldblondem Haar.
5. Herrlich und restlos, wär heut' erst das Leben.
6. Was eine Frau auf einen Mann für einen Rindruck machen kann.

Tageskasse von 10 Uhr ab ununterbrochen
Die Prinzessin

tischer Tanz der Naomi.
um Greis, wenn er sich nicht zu

J

Sonnnbend zum 2. Mal vom X
A.

VolkspaorkR a
NMorgen, Sonnabend, 8. April 1916,abends S Vnr im unteren Saal

uns alle wieder 130
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Besonders sehéne

Herren-Anzäge
helle und dankle Farbenmuster, auch
einfarbig grün, blau und grau, errt-
Klaesige Fabrikato, infolgeAbeehlübee noch

sehr billig.
Hauptpreislagen:

19 244
28 8236 42

Anzüge für Iunge Herren
neuesteFarben, neueste Formen

Umsaehlag-Hose,.

D vVöngfings- und Knaben Anzüge. W

am ren J
dort ist die schönstednniwehe in ine am n am

n

Sozialdemolratische Partei
Wahlkreis Wittenberg Schweinitz.

Sonnabend den 8. Aprill, abends 8 Vhr, im Lokale des
Kerrn A. Fiaeher, Kurfüärstenstrasse 15:

Mitglieder Versammlung.
Tagesordnung:

1. Geſchäftliche Mitteilungen.

2. Die neuen Steuervorlagen. Ref.: Partei
ſekretär Julius Hildebrandt aus Halle.

3. Allgemeine Ausſprache.
Alle Mitglieder aus Wittenberg, Kleinwittenberg u. Pieſteritz

ausgeführt von der Ka öä der Eraatz Abtollung des
Mansfelder Feldertillierie Regiments 75.

Zu zahlreichem Besuch ladet höflichet ein
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Gr. Jugend-Vorstellung.
e W. BI. Lichtbilder-Vortrag ten

d

Hervorragende Leistungen bieten
Künstler und Kapelle in

e laſeter u Konrerthans
äl. Klausstr. Nähe d. Marktes

Urgemütliches Rier- und speiselokal.
IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII

Grosses Militär- Konzert
e 227777

Oherponinger
Jägergasss 1. Ecke Gr. Ulrichstr.v grosse Künstier- Konzerte

Eirtritt Wo entags frei!Ergebenst ladet ein Frau Elsa Beth.
aus primaLe d erp antoffeln, c heerhgt

offeriert preiswert J. Sternlieht, Alter Markt 11. *35
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e Fernruf 1181.Mk. an Y Sonnabend den 8. April 1916:

werden gebeten, zu erſcheinen.

*46 Der Kroisvorstand.
Koncum-, Produktlo-, Spar- und Bauvereln

für Annavire u. ümg, n. i
Sonntag den 9. April, abends 8 Uhr, im Restaurant Noue Welt:Ordentliche äenerulbersanmiui r

Tagesordnung:
1. Bericht über das Geſchäfts-Halbjahr.
2. Vortrag Der Einfluß des Krieges auf die Tätigkeit der

Konſumvereine. Referent: Herr Geſchäftsführer Rödoer,
Bernburg.

3. Geſchäftliches.
Anträge der Mitglieder müſſen nach 8 17, Abſ. 2 des Statuts

fünf T Tage vorher beim Vorſitzenden des Auſſichtsrats eingereicht ſein.

Zu dieſem wichtigen Vortrag ſind ſämtliche Mitglieder, beſonders
die Frauen höflichſt eingeladen.

Der Aufsicohtsrat:
gez. Bernhard Schuck, Vorſitzender. *43

Unſerer perere Kundſchaft zur gefl. Kenntnis, daß die Tage
lohnſätze für Dachdeckerarbeiten vom 1. April bis auf weiteres

Dachdeckergeſellenſtunde 0.97 Mk.
1 Dachdeckerarbeiterſtunde 9.60 M.
1 Dachdeckerlehrlingsſtunde 0.30 0.40 M.

Halle de üthe 5. her 1916. Berh d für d
er Arbeitgeb an aDachdecker Gewerbe zu I. 4. d. 6. und Umgegend.

Karl Haachk, Vorſitzender

Althewährte, zuvsrſässigste

ottfecern.
billige Inlstte und Bettfedern.Croßeärkergtraße1l7.

Mittel d. R.-Spar- V. Fol. 2900,

Mitglied des Rabatt-Spar- Vereins

ePfd. 85 jn

F. Beernolät,

Bechersho dicht am Markt.gern 1040. 48 73 5 g T 35 ar u und ber
Acler lang, 10 Rabatt.

Verſand nach ding ndung einer

Keopfwäschemit e und Friſur
pfg.

Zopf-Slebert,Ha d. S., nur Leipzige 353

Inh.: Ernst Viehweg,

Haarprobe. Alle Erſagtzteile in

rößtes Spezial Haar

Kolonialwaren,

großer Auswahl. 7

T geh ätt der Provinz Sachſen

wie feſtgeſetzt worden ſind:

hat sich Wurtnfort“als Radikaimittel fürErw. u Kinder vorzügl. bewährt. 1,75 M,
Herstl. z Neopharm, Hannover 9, Iunaben oHalle i. d. Apotheken Stäpaige
Niederl.: Delitzescherstr. 92 (Bahn-
hofs-Ap.), Bruderatr. (Löwen-Ap.).

ſrrigafelre eildt Thenter Hule

kompl. v. 4.7 per Stück, wöftn 220. T a

J Hoffmanns Erzählungen.Bett-Unterlagen
in fünf Bildern.

f. Kinder v. 28 Pfg. an, Anfang 72 Uhr.
136 Ende nach 10 Uhr.

Sämtliche Parteischriften vom en. auf2igarren,
2igaretten,
Tabake

Raften- t

Fuchst Jabaks-Pfeifen en
in allen PreislagenDe Fr. Saatz, Markt (Rathaus). rn

ſg 2 Halle (Saaleenti 130 en oroins- Otto Ackermunnſ nJ RA Geld v. II. Rigneelger. x h J. Schneider Hacht,, Mäagige We7 ArthBe 3 Sammelt Lumpen Knochen Wolle Papler. Beesenerstr. 23Am äſ An die VereinsVorſtände! Zahie fur jedes Kilo Wore Volteirass III
für Die Veröffentlichung 50 Reelle Bedienung.wie win t w. ekirag Lumpen Wark 20.00 Wolle Wark 160.00 Alle Reparauren an Vhron, 4 Mies Bar on

Mk. pro Zeile. Knochen 14.00 Neutuch 120.00 j Kunst- u. Sehmuekwaren.9 f Papier 8.00 Sackzeug 10.00 OptiK, ſolid u. billig bei [4950 lragt PauerwärcheDa info des Kriegszuſtan-des die eranſtaltungen nicht Bücher, Akten und Zeitungen Mark 12.00 Ketsoher Uhrmacher, Markein großer Auswahl r I mehr regelmäßi etngen. er (unter Garantie ſofortigen Einſtampfens.) A Sternstrasse 14. h

Sämmtliche en per die Ger Rost a Goedecke Mansfeiderstr. 29, Berlin 2,
2 tal rGummiwaren. len e e e Fete e ehe

FerneBaby- Wagen

zum Wegen ehe
Kranken-

Fahrstünle.

9 J fi ht 4
V h b IUrvereln „hlcmte

Turnſtunden: Turnhalle Ober
Realſchule, Eing. Staudteſtraße.Männer-Abteilung: Die und

6 0 Freitag, abends 8--10 Uhr.

4 [naſſe (Saale). J
Arbeiter sänger Chor.

Sountag den 9. April
U pünktlich “210 Uhr4 im Volksvpark.4 Freitag den 14.5 abends 9 Uhr, im er

General Verſammlung.

Frauen I. Mädchenchor. z
r um s Uhr im Volkspark:Singeſtunde.

Turnerinnen Abteilung: Mitt-
Nachf., woch, abends 8--10 Uhr.

ich Touriſten-Ver. „Naturfreunde.“Gr Ulrichſtraße Sonntag den 9. April Tages-
tour nach der Heide. e punkt:

Marktnähe. 9 6 Uhr an der Peißnitzbrü

27 Firma [Merseburg
U Aus umenmner Arbeiter Radfahrer. Sonntabitte genan zu achten. nach dem 15. jeden Donate x

Mitglied W ttage 4 Uhr, bei Ebeling,des Rabatt-Spar-Vereins. Saalſtr.: Verſammlung. T

139 5 o Rabatt.

Kaufe(Wer per Poſt ſchickt, erhält ſofort Geld t Fanſſer rie.
Möbel,

vol. Wohnungs-
Einrichtungen,

Dtsch. Bauardeiter Verband

Zweigverein Halle a. d. S.

Nachruf.
Den Fitgliedern m Wit

nis, da unſeriangfe ährig. a Werbanberiitdge!ge

der Maurer 128
Fritz Dimmermann,

im Alter von 65 Jahren ver-
ſtorben iſt.

Ehre ſeinem Andenken
entner o. Die di un ndet1, Ecke Geiſtſtr. ſ128 J Sonnaben udrauf dem eher von der

Leichenhalle aus, ſtatt
ie Kollegen werden erſucht,

po recht 3arich r zueteiligen.

Pianinos, Geldſchränke,
Laden Einrichtungen

und zahle das meiſte Geld.
kriedrich Pelleke,

Dg Geiſtſtraße 25. h

Schmierſeife,
r. Poſt.,Fleiſch

Metalibetten
Hoizrahmenmatr., Kinderbetten,bill. an Private. Katal. frei. *45

Eisenmöbelfabrik, Suhl i. Th.

III
Paletots und Frütanns- Abt,

auch Wenig getragene

Herrenkleider aller Art.
Wir verleihen

Gehrock-, Smoking- und andere
Gesellschafts Anzüge.

i Todesanzeige.aufbau ſſ Herrenbehleidun, ſſ Jrn tiefſtem Schmerz teilen wir den Genoſſen und Be
kannten die Trauerkunde mit, daß unſer lieber

Leipzigerstrasse WMulkerv,
Sonntags nur von 729 Uhr früh geöttnet. in Jiter z a verſheden ſſer ſchweren Krankenlager,

*47 Die trauernde Familie G. Aderhold.
Die Beerdigung findet Sonntag nachmittags 3 Uhr ſtatt.W e 7 eennnnnrrrrrtWC J
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Sie ihn nur, den betrügeriſchen Schurken.

e r rI

Halle, 7. cpril.

48) Hafenſtürme. Machdr. verb.)
Roman von W. W. Jacobs.

Herr Wilkens räuſperte ſich und warf einen gequälten Blick
ouf Herrn Schümann. Er hätte gern gefragt, warum es Frau
Lampe für notwendig hielt, gerade ihn zu unterrichten, aber
die Furcht die Kriſis zu beſchleunigen, lähmte ſeine Zunge.

„Was ich jetzt tun ſoll, weiß ich nicht,“ fuhr Frau Lampe
mit ſchwacher Stinime fort, „man kann nicht zwei Königinnen
in einem Hauſe haben.“

„Aber ſie ging doch ſchon ſeit langem mit Edu.“ meinte Herr
Wilkens, „und es war damals nicht ſchlimmer als heute.“

„Aber ich möchte mich' nicht mit SpezialLizenz verheiraten,“
ſagte Frau Lampe geziert, ohne dieſe Bemerkung zu be-
achten. „Wenn ich nicht, wie ſich's gehört, in der Kirche mein
„Ja“ ſagen kann, möchte ich lieber gar nicht heiraten.“

„Sehr richtigl“ ſtimmte Herr Schümann bei. „Es iſt etwas
plötzlich mit ſo einer Lizenz,“ fügte er mit Gefühl hinzu.

„Herr Wilkens und ich, wir ſprachen erſt geſtern vom Hei-
raten,“ „fuhr Frau Lampe mit einer Schüchternbeit fort, die
jeden Nerv in Herrn Wilkens erbeben machte, „und wir ſtimm-
ten beide darin überein, daß das Aufgebot der rechte Weg ſei.

t v haben davon geſprochen,“ verbeſſerte Herr Wilkens
mit heiſerer Stimme. „Sie brachten den Gegenſtand aufs
Tapet und ich ſtimmte Jhnen zu. Mir macht es gar nichts aus,
wie die Leute verheiratet werden. Das iſt ihre Sache. Auf-
gebot oder Lizenz, mir iſt alles eins!“

„Jch möchte nicht mittels Lizenz heiraten,“ erklärte Frau
Lampe mit plötzlicher Mutwilligkeit, „oder wenigſtens würde
ich es lieber nicht tun,“ fügte ſie nachgebend hinzu.

Herr Wilkens nahm ſein Taſchentuch aus der Taſche und
ſchnob ſich heftig die Naſe. Frau Lamipes Angriffsmethoden
ließen ihm wenig Gelegenheit, ſo offen zu ſprechen, wie es
notwendig war, um alle Jlluſionen zu zerſtören. Er wandte
ſeine wäſſerigen Augen hilfeflehend auf Herrn Schümann und
ſah zu ſeiner Ueberraſchung, daß dieſer ihm mit großer Be

deutſamkeit und Beharrlichkeit zublinzelte. Man hätte ein
Herz von Stein haben müſſen, wenn man von ſolchem Elend
nicht gerührt worden wäre, und heute war Herr Schümann,
dank ſeinem eigenen Entgegenkommen, in einer beſonders
barmherzigen Stimmung.

„All das klingt ſo, als ob Sie ſich verheiraten wollten,“ ſagte
Herr Schümann und wandte ſich mit höflichem Lächeln an
Frau Lampe.

Die Witwe lächelte geziert und ſah zu Boden, wodurch ſie
Herrn Schümann Gelegenheit zu einem weiteren Signal an den
beſtürzten Steward bot, der mit einem Geſicht ſo voller Angſt
daſaß, um ſein Stichwort nicht zu verpaſſen, daß die Gemüts
e jungen Mannes aufs äußerſte in Anſpruch genommen
wurde.

„Wir ſind uns ſeit langem einig,“ berichtete ſie langſam,
„aber ich konnte meinen Sohn nicht verlaſſen, ſolange er ledig
war und keinen hatte, der für ihn ſorgte. Man ſagt ja, eine
gute Mutter gibt auch eine gute Fraul Eine Frau kann nicht
immer in allen en ihren eigenen Willen haben, und wenn
kein Aufgebot erlaſſen werden ſoll, dann muß es eben mit
einer Lizenz geſchehen

„Na, der kann von Glück ſagen, wer es auch iſt.“ ſagte Herr
Schümann mit einem warnenden Blick auf Herrn Wilkens,
„und ich hoffe nur, daß er ein beſſerer Gatte ſein wird, als Sie,
'Veter,“ fügte er mit leiſer, aber ſtrenger Stimme hinzu.

Frau Lampe fuhr heftig erſchrocken zuſammen. „vBeſſerer
Batte als er?“ rief ſie laut. „Herr Wilkens iſt doch nicht ver-
heiratet!“

Herrn Schümanns grundloſe Beſchuldigung traf den Steward
völlig unerwartet. Er richtete ſich, ein Bild, das in jedem Zuge
J und Schuld zeigte, ſteif in ſeinem Stuhl auf, hatte
aber die Geiſtesgegenwart, nach Herrn Schümanns Augen um
Verhaltungsmaßregeln zu blicken, und außerdem Charakter
ſtärke genug, um dieſe letzte Chance, ſeine Freiheit zu behalten,
anzunehmen.

„Das iſt meine Sache,“ ſprach er mit zitternder, aber be
leidigter Stimme.

„Aber Sie ſind doch nicht verheiratet,“ kreiſchte Frau Lampe.
„Das macht doch nichts.“ kam Schümann friedeſtiftend da

zwiſchen. Vielleicht hätte ich es nicht erwähnen ſollen, es iſt
eine wunde Stelle bei Peter. Und ich glaube, es ſind auf beiden
Seiten Fehler gemacht worden, nicht wahr, Peter?“

„Ja, Herr,“ erwiderte Herr Wilkens mit einer Stimme, die
er Kch ſehr beſtrebte, entſchieden zu machen, „beſonders auf
ihrzr Seite.

Sie Sie haben mir nie geſagt, daß Sie
wähen,“ meinte Frau Lampe atemlos

„Jch habe auch niemals geſagt, daß ich es nicht ſei.“ ant-
wortete der Angeklagte trotzig. „Wenn es den Leuten paßte,
mich für einen ledigen Mann zu halten, ſo geht das mich nichts
an, ich habe nichts mit ihnen zu tun. Außerdem wohnt ſie in
Stade, und ich höre kaum alle halbe Jahre einmal von ihr.
Sie kümmert ſich nicht um mich, und ich mich nicht um ſie.“

Frau Lampe ſprang von ihrem Stuhl auf und ſtellte ſich, die
vand auf der Rückenlehne desſelben, Herrn Wilkens gegen-
über. Jhre kalten Augen glühten, und Haß ſprach aus ihrem
Geſicht, während ſie vergebens verſuchte, ſeinen Blick aufzu-
fangen. Von Herrn Schümann und ſeiner ſchlauen Ueber-
raſchung über ihr Benehmen nahm ſie überhaupt keine Notiz.

„Sie ſind ein Vetrüger,“ keuchte ſie, „Sie haben ſich benom-
men. als ob Sie ledig wären, und jedermann hielt Sie auch
dafür!“We hoffe doch, daß Sie keiner den Hof gemacht haben,

Veter?“ fragte Herr Schümann mit entrüſteter Stimme.
„A-ah,“ ſtöhnte Frau Lampe und zitterte vor Wut. „Fragen

Fragen Sie jeden
Menſchen und Hören Sie, was man Jhnen ſagen wird. O,
Sie ſchlechter Menſchl Ich wundere mich, daß Sie mir noch

ins Geſicht ſehen können 4Um die Wahrheit zu ſagen, ſah Herr Wilkens überall wo
anders hin, nur nicht in der Nichtung nach ihr. Sein Blick
fiel auf Schümann, aber in dem Geſicht dieſes Herrn las er
eine ſo ſtarke Verachtung, daß er froh war, wieder fortzuſehen.

„War es eine Freundin von Jhnen?“ fragte Herr Schümann
harmlos.

„Einerlei,“ erwiderte Frau Lampe, ſich zuſammennehmend.
„Einerlei, wer es war. Warten Sie nur, bis ich hingegangen
bin und es Edu geſagt habe,“ fuhr ſie fort und wandte ſich an
den zitternde Wilkens. „Wenn er ſein Herz auf dem richtigen
Fleck hat, dann ſollen ſie mal ſehen

Mit dieſer düſteren Drohung und einem ſie begleitenden,
ken Blick, den ſie auf den Steward warf, ging ſie nach der

ür, öffnete dieſelbe, ſo weit es ging, warf ſie mit einem Krach
hinter ſich zu und ſchritt über die Allee nach ihrem eigenen
Hauſe. Die beiden Männer ſahen einander ſprachlos an, dann
ſchlich Herr Wilkens zur Tür und drehte den Schlüſſel um.

„Sind Sie bange vor Edu?“ fragte der erſtauinte Schümann.
„Edu?“ erwiderte Herr Wilkens und ſchnipſte mit ſeinen

roßen Fingern. „Jch fürchte mich nicht vor fünfzig Edus, aber
ie könnte mit ihm zurückkommen

verheiratet

Wenn Sie nicht geweſen

Unterhaltungs-Beilage
des Hallischen Volksblaftes.

re Herr Schümann, weiß ich nicht, was alles hätte geſchehen
önnen.

„Gehen Sie und holen Sie etwas Bier und eine reine
Pfeife für mich,“ ſagte Schümann und ließ ſich in einen Stuhl
fallen. „Wir ſind beide glücklich bewahrt geblieben, Peter, und
das beſte, was wir tun können, iſt, auf unſer eigenes Wohl zu
trinken und uns in Zukunft mehr in acht zu nehmen.“

Herr Wilkens gehorchte, und ihm nochmals für ſeine un-
chätzbaren Verdienſte dankend, ſetzte er ſich zu ihm, um einigeatſachen über ſeine neu erworbene Frau uſamvwenzuſtoppe n,

damit er auch beſtimmt dem ſchwerſten Kreuzverhör, das er etwa
zu beſtehen haben ſollte, ſtandhalten könne. Es war dies eine
Arbeit, die von boshaften Erinnerungen an Frau Lampes An
griffe auf ſeine Freiheit unterbrochen wurde. Er beſtand auch

Herrn Schümann ſein Bett für die Nacht zu über
aſſen.
„Jch denke mir,“ e er ſpäter, als Herr Schümann nach

ein oder zwei ſchwachen Einwendungen ſeine Kerze nahm, „ich
denke mir, die Geſchichte von meinem Verheiratetſein wird ſich
herumſprechen.“

„Das denke ich mir auch,“ gähnte Schümann und blieb mi
dem Fuß auf der Treppe ſtehen. „Warum denn?“

„Nichts,“ meinte Herr Bilkens mit etwas unbefriedigter
Stimme. „Nichts!“

„Was iſt damit?“ fragte Herr Schümann nochmals ſtrenge.
„Nichts Herr,“ erklärte Herr Wilkens abermals mit einem

unerträglich blöden Lächeln. „Nichts es wird mir nur das
Leben etwas langweilig machen, weiter nichts.“

Herr Schümann ſah ihn eine Weile in ſprachloſem Erſtau-
nen an, dann ſtieg er mit einigen kräftigen Worten über Un-
dankbarkeit und greiſenhafte Eitelkeit die kleine, gewundene
Treppe hinauf und ging zu Bett.

(Fortſetzung folgt.

Briefe eines Auferſtandenen.
(Schluß.)

unſer neues Heim führt den ſtolzen Namen Warſchauer
Hauptkriminalgefängnis. Es iſt aber eine uralte, einſtöckige
Bude, die vom Volksmunde „Das Arſenal“ genannt wird; vor
oielen Jahven diente es wirklich als Arſenal. Jetzt iſt es ver
wittert, und es wohnen dort Mäuſe, Ratten, Wanzen und
Sträflinge

Wir liegen in einer kleinen Stube. Das Fenſter ich hoch oben
unter der Decke angebracht, ſo daß man auf den Hof nicht
binausſchauen kann. Das Licht iſt ſpärlich. Die Wände ſind
bis zur Manneshöhe mit ſchwarzem Pech angeſtrichen. Ein
r ungemütliches Lokal. Aber wer achtet auf ſolche Kleinig-

eiten
Tagsüber hören wir Stimmen auf dem Korridor: Wärter

kommen, einen Zettel in der Hand, und rufen die Namen der
jenigen aus, die mit der nächſten Partei weg müſſen. Und auch
hier wird es allmählich öder und ſtiller. Und eines Tages wird
uns geſagt: morgen iſt auch dieſes Gefängnis gänzlich erledigt.
Drei- bis vierhundert Sträflinge, die zu kleineren Gefängnis-
ſtraßen verurteilt waren, werden heute auf freien Fuß geſetzt,
alle übrigen reiſen morgen zuſammen mit den Gefängnis-
behörden ab.

Stunden vergehen. Ein lautes Stimmengewirr ertönt im
Flur, auf dem Gang, im Hof: es ſind die Diebe, die nun tat
ſächlich das Gefängnis verlaſſen. Alſo, das ſtimmt. Einer
von ihnen, der Gefängniskoch, rennt herbei, um Abſchied zu
nehmen. „Auf Wiederſehen, meine Herrſchaften, ich verlaſſe
die Budel! Schade um Euch, daß Jhr nicht mitkönnt. Nun
will ich Euch im Vertrauen ſagen der Koch ſteht in
enger Fühlung mit der Gefängnisbehörde und iſt für uns eine
gewiſſe authentiſche Jnformationsquelle „morgen früh fahrt
Jhr nach Rußland hinaus. Jch darf es Euch nicht ſagen, aber
richtig iſt es ſchon; ich habe es in der Kanzlei ſagen hören. Alſo
morgen früh um neune wird die Bude geſchloſſen. Auf Wieder
ſehen, meine Herren und viel Glück auf den Wegl“

Zehn Uhr. Schritte ertönen auf dem Gang. Die Ab
löſung iſt da. „Guten Abend, Herr Wächter!“ „Schau, ſchau,
ſo ſpät und Jhr ſchlaf noch nicht!“ „Bitte, Herr Wächter,
vielleicht wiſſen Sie es. wohin wir morgen verreiſen?“ Ein
raar erſtaunte gutmittige Augen glotzen uns an. „Was reiſen?
Wer veiſen? Das Bürgerkomitece iſt da.“ Blitzartig fahren
wir aus den Betten Was iſt es? Wie meinen Sie das? Was
will das Bürgerkomitee?“ „Kinder, ſeid Jhr denn nicht bei
Troſt, daß Jhr die einfachſten Dinge nicht begreift? Alſo das
Bürgerkomidtee übernimmt das Geſängnis. Die Behörden ver-
reiſen doch, nicht wahr? Nun, es muß doch jemand für Euch
ſorgen „Menſch, Sie treiben Spaß mit uns!“ „Aber
ich bitt' Sie, die Herren ſind ja ſchon da, ſie haben ſchon einen
Rundgang durch das Gefängnis angetreten. Ja, zum
Teufel, ſeid Jhr denn taub?“ Ein Geräuſch von Stimmen
und Tritten ertönt in der Nähe. Der Wärter eilt hinweg, die
Gittertür wird geöfſnet und zwei bekannte Warſchauer Advo-
katen treten zu uns herein

„Guten Abend. meine Herren. Von heute an ſind Sie in
unſerer Hut! Das Bürgerkomitee iſt nun der Hausherr. Wir
boffen, daß Sie es jetzt beſſer haben werden.“ „Ja, aber die
Reiſe? Es wurde uns ja geſagt „Sie dürfen wohl
ganz unbekümmert ſein,“ die Herren lächelten gutmutig, „vom
Wegfahren kann jetzt keine Rede ſein. Schlafen Sie nur ruhig
und unbeſorgt weiter Gute Nacht, meine Herren.“

Und fort ſind ſie. Wieder fällt die Gittertür ins Schloß.
Die Schritte verhallen auf dem Flur. Wir aber, die wir
noch da drinnen ſtecken ſind einfach närriſch vor Freude gewor-
den. Umarmungen, Küſſe, Händedrücken. Man ſpringt aus
den Betten und macht ſich daran, einen regelvechten Jndianer-
tanz aufzuführen.

Jch mache aber nicht mit. Jch bin etwas verwirrt. Dieſe
wiederholten ſchroffen, plötzlichen Uebergängoe, dieſes furchtbare
Hin und Her bildet eine zu ſtarke Probe für meine Nerven. Und
da ſchießt mir auf einmal der Gedanke durch den Kopf: ja, biſt
du denn ſicher, daß es kein Traum iſt? Und ich fange an,
tiefernſt darüber nachzudenken. Jch will dir was ſagen:
ich hatte auch einen gewiſſen Grund für eine derartige Nach-
prüfung. Es war keine müßige Frage. Denn ich hatte ſchon
zu wiederholten Malen Träume gehabt. Jch träumte manch-
mal, ich wäre frei, und alles, was ich um mich ſah: Häuſer,
Menſchen, Straßenpflaſter. alles ſtand mindeſtens ſo klar und
deutlich vor meinen Augen. wie es jetzt mit den ſchwarzen Pech-
wänden in der halbdunklen Stube der Fall war. Und jedesmal,
wenn ich ſolches träumte, fiel mir immer dasſelbe ein: jedesmal
fragte ich mich: iſt es Traum, iſt es Wirklichkeit? Und dann
pflegte ich zum altbewäbrten Mittel zu greifen: man muß ſich
zwicken, und wenn es weh tut ſo iſt es kein Traum. Nun zwicke
ich mich, und es tut auch weh und dann erwache ich doch
Jmmer wieder habe ich ſolche Träume gehabt. Und genau ſo,
wie ich es damgls im Traume tat, ſaß ich jetzt im wachen Zu
ſtande und wußte wirklich nicht, woran ich wäre.

Weißt du. es war eine harie Probe. Leicht könnte einer den
Verſtand dabei verlieren. Ein Glück war es, daß es nur eine
ganz kleine Weile dauerte. Dann habe ich den glücklichen Ein
fall gehabt, meine Zweifel den Kammergenoſſen mitzuteilen.
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Und als die Geſchichte mit der mißlungenen Zwickprobe ans
Licht kam, ſo erhielt ich einen Rippenſtoß, wie er im Traume
ganz unmöglich iſt. Der wirkte durchaus überzeugend, und
frohen Mutes ſtimmte ich in das ſchallende Gelächter ein, das
ringsumher ertönte.

Nun wirſt du wohl meinen, daß es mit unſerem Bangen zu
Ende war, daß wir in froher Zuverſicht den herrſchenden Tag
der Freiheit erwarten dürften?

Nein, es war noch immer nicht vorbei. Es waren kaum zwei
Tage ſeit jenem glücklichen Abend verſtrichen, als wir ſchon
wieder zu Tode betrübt wurden. Eine Hiobspoſt und zwar
aus einer anſcheinend vorzüglich informierten Stelle lautet:
die Militärbehörden haben an unſerem Verbleiben Anſtoß ge
nommen; es ſei eine telegraphiſche Meldung nach Petersburg
abgegangen, und es bleibe keine Hoffnung auf ein günſtiges
Engebnis. Wir müſſen jeden Augenblick auf das Schlimmſte
gefaßt ſein und unſere Sachen veiſebreit halten.

Und ſo vergehen wieder zehn Tage. Jch war ſo abgeſpannt,
ſo abgeſtumpft, daß mir jetzt alles vecht war. Komme, was
kommen mag Und ſo kam der 4. Augnuſt.

An dem Tage wußte ſchon ganz Warſchau: heute wird Schluß
gemacht, morgen ſind die Deutſchen da. Wir wußten es auch.
Aber der Tag iſt lang. Und die Polizei und die Gendarmen
ſind noch immer da. Und die Weichſelbrücken ſind noch nicht
geſprengt. und der Weg nach Rußland ſteht noch immer offen

Langſam zieht ſich der Tag. Endlich beginnt es zu dämmern.
Die Nacht bricht ein. Wir liegen ſchlaflos in unſeren Betten,
und bei jedem Laut, der von draußen kommt, horchen wir er-
ſchauernd auf. Unheimlich ſtill iſt es draußen auf der Straße:
der Straßenbahnverkehr iſt eingeſtellt. Die Zehnuhrablöſung
kommt. „Wie iſt es in der Stadt?“ „Still und leer.“ „Und
die Polizei, iſt die noch da?“ „Jawohl, es ſtehen noch die
Schutzleute an den Straßenecken.“

Weitere Stunden vergehen. Es iſt Mitternacht. Dumpfe
Knalle ertönen von Zeit zu Zeit. Artilleriefeuer? Oder wer-
den die Bahngebände zerſtört? Drei Uhr nachts, vier Uhr

Es beginnt zu dämmern Und da vernehmen wir end-
ſich drei langgezogene, heftig rollende, ganz eigenartige Explo-
ſionen, und wir wiſſen ſogleich: die Weichſelbrücken ſind in
die Luft geflogen. Wir ſind erlöſt

Ich verfalle in einen tiefen Schlaf. Er dauert nicht lange.
Plötzlich bin ich wieder wach. Es iſt ſechs Uhr: heller Tag. Ein
Wärter ſteht in unſerer Stube, in Zivil gekleidet: „Die Deut
ſchen ſind am Wiener Bahnhof.“ Ein zweiter kommt: „Soeben
habe ich unten auf der Straße ein paar Pickelhauben geſehen.“
Und dann wieder: „Ein deutſcher Offizier iſt in der Gefängnis
kanzlei erſchienen.“

Nun gibt es keinen Zweifel mehr. Raſch aufgeſprungen. Hin
aus aus den Spitalkleidern. Toilette gemacht. Sachen gepackt.
Fertig. Nun komnmt's.

Vorläufig kommt aber noch etwas anderes. Kanonenſchüſſe
erdröhnen in der Nähe. Aber in der nächſten Nähe. Jch ver-
nehme nicht nur den Knall, ſondern auch das Winſeln der
Schrapnells. Und es wird ſchon erzählt: die Ruſſen haben jen-
ſeits der Weichſel in der Vorſtadt Praga Stellung genommen
und ſchießen auf Warſchau herüber. Und wir ſehen beſorgt zu
den Fenſtern hinauf, die gerade in der Weichſelrichtung auf
einen weiten offenen Hof gehen. und ich muß es offen ge
ſtehen wir werden etwas kleinmütig. Ss wäre doch wirklich
ſatal jetzt an den Toren neuen Lebens von einem ruſſiſchen
Schrapnellſplitter ereilt zu werden. Die Geſellſchaft wird
nervös. Man ſollte uns doch ſo lange anderswo unterbringen.
Man will zum Gefängnisdirektor gehen, Vorſtellungen machen.
Aber da tritt der Direktor ſelbſt zu uns herein, einen Zettel
in der Hand, und die Herren vom Bürgerkomitee ſind auch da:
der Vorſitzende und der Sekretär. Ein Namenaufruf wird vor
genommen. Alle „Politiſchen“ ſtehen in der Liſte. „Die Herr
ſchaften ſind frei.“

Jch ſchultere meinen Ruckſack und gehe zum Tor hinaus. Es
wird noch immer geſchoſſen. Die Straße iſt menſchenleer. Jm
gegenüberliegenden Haustor ſteht meine Frau und wartet auf
mich. Eine deutſche Batterie fährt vorbei, um irgendwo in
der Nähe Aufſtellung zu nehmen. Es fällt ein feiner Regen.
Jch ſehe mir die Feldgrauen an, und weiß es jetzt endlich: nun
iſt es unumſtößlich vorbei.

Wir nehmen eine Droſchke, und eine Viertelſtuade ſpäter ſitze
ich bei lieben Verwandten, auf einem richtigen weichen Seſſel,
vor einem richtigen ſchönen Speiſetiſch, und das Fenſter vor
mir iſt offen, und ein Gitter iſt nicht da, und wenn ich will,
darf ich auf die Straße hinunter und durch die Stadt ſchlendern,
ſoviel es mir beliebt, und bin frei, frei, freil

Und erſt am nächſten Tage erfahre ich aus den Zeitungen.
daß noch im letzten Augenblick, unmittelbar bevor die Brücken
in die Luft flogen, drei kranke Frauen, die in einem andeven
Spital interniert waven, von den Gendarmen ergriffen und
mitgeführt wurden. Dicht an mir iſt der ſchwarze Engel
des Todes vorbeigeflogen. Jch habe ſeinen furchtbaren Atem
geſpiürt. und wer das einmal erlebt hat, wird es nie wieder
vergeſſen.

Kleines Feuilleton.
Was „Kleinigkeiten“ im Kriege koſten.

Welche ungeheuren Summen der Krieg auch durch die Her
ſtellung von Dingen verſchlingt, die nur ganz nebenſächliche
Bedeutung haben, beleuchtet ein Aufſatz des Neuyorker
Engincering and Mining Journal.

Bei den amerikaniſchen Kriegslieferungen an England mußte
z. B. bei jeder Grangate ein meſſingner Stöpſel mitgeliefert
werden, durch den der Zünder beim Transport geſchützt wurde.
Dieſe Stöpſel werden vor dem Ahfeuern des Geſchoſſes heraus-
genommen und weggeworfen. Dabei war das Meſſing außer
ordentlich koſtſpielig. Als einmal bei einem Kriegslieferan
ten dieſe Meſſingſtöpſel in großer Anzahl beſtellt wurden, ver-
langte er dafür mehr als eine Million Dallar, und da man
dies für zu hoch fand, erklärte er, dieſelben Stöpſel für weniger
als 400 der erſten Summe liefern zu können, wenn er ſie ſtatt
aus Meſſing aus Holz anfertigen könne. Dies wurde ge-
ſtattet, und ſeitdem erfüllen die hölzernen Stöpſel denſelben
Zweck; aber mit den meſſingnen hat man ungeheure Summen
vergeudet.

Die Zeitzünder, die ſehr heikle mechaniſche Apparate ſind,
müſſen vor Feuchtigkeit und Staub bewahrt werden und wer
den deshalb beim längeren Transport mit einer Hülle von
Stanniolpapier umgeben. Als die ruſſiſche Regierung in
Amerika 25 Millionen ſolcher Zünder beſtellte, vermochten die
Fabrikanten nicht genügende Mengen Stanniolpapier aus Zinn
herbeizuſchaffen und verwendeten daraufhin eine ähnliche
billigere Subſtanz aus Blei, wodurch große Summen geſpart
wurden.

Kriegs Humor.
In der Hitze. (Metzger): „Ja, wo ſoll i denn d' Ochſen her

nehmen? Glauben S 'vielleicht, die ſtehn ſo hinterm Laden
tiſch rum wia-r-i?!“ (wie ich). ASimpl.)



Das Etgehnis der 6tenerdebatte.

Auch die geben Optimi werden nicht mehr behaupten
wollen, daß bei den im Reichstage gepflogenen V
über den Etat und die Steuervorlagen bisher große Gepunkte geltend gemacht wurden. Man ttierte über die
neuen Steuervorlagen, durch die die Regierung eine halbe
Milliarde neuer Einnahmen ſchaffen möchte, ohne die Finanz-
wirtſchaft im allgemeinen zu beſprechen.
Die Regierung will dieſe halbe Milliarde haben, um den

Etat ins Gleichgewicht zu bringen. Die erſte Frage müßte
daher lauten, ob denn dieſes Ziel überhaupt erreicht werden
kann? Wir haben den Etatsentwurf für 1916-17 bereits kriti
ſiert und können uns daher hier mit folgenden Feſtſtellungen
begnügen: Dieſer Etat wird dadurch charakteriſiert, daß man
die Ausgaben für Heer und Marine da ſie während des
Krieges aus den Anleihen gedeckt werden außer acht läßt,
dagegen die für die Verzinſung der Kriegsſchuld notwendige
Summe eingeſetzt hat. urch die Fortlaſſung wird die Aus-
gabenſumme um rund 1,7 Milliarden verringert, durch Ein
ſetzung der Schuldenzinſen um rund 2 Milliarden erhöht. Auf
der andern Seite werden die Einnahmen nach Maßgabe desletzten Friedensjahres angeſetzt. Das Gleichgewicht kann in
deſſen nur hergeſtellt werden, indem man 480 Millionen Mark
als Einnahme auf Grund der Steuervorlagen bucht. Aber
dieſes Gleichgewicht iſt vollkommen fiktiv, denn die Ausgabe-
poſten ſind höchſt reale Größen, von den Einnahmen dagegen
weiß man ganz ſicher, daß ſie in dieſer h unbedingt nicht
eingehen werden. Es muß daher ein großer Fehlbetrag ſich er
geben, es kann von „Gleichgewicht“ keine Rede ſein.

Ter Herr Schatzſekretär hat in ſeiner Rede vom 17. März
bemerkt: „Der latente Fehlbetrag läßt ſich nicht ſchätzen. Um
ihn zu decken, haben wir einen Leertitel eingeſetzt, wonach die
im Jahre 1916 eingehenden Erträgniſſe der Kriegsgewinnſteuer
zur Deckung dieſes Fehlbetrages verwendet werden können.
Wir hoffen, daß dieſer Leertitel ſich in einer für die Reichs
finanzverwaltung erfreulichen Weiſe füllt.“ Leider iſt uns
dieſe Rechnung nicht ganz klar geworden. Die Einnahmen
aus Zöllen und Verbrauchsſteuern vermindern ſich nicht nur
für das Jahr 1916-17, für das der Etat aufgeſtellt iſt, ſondern
für die geſamte Kriegszeit. Das Finanzjahr 1914-15 hatte
neun Kriegsmonate, das Finangzjahr 1915-16 volle zwölf; wie
viele das ſetzt beginnende haben wird, weiß man noch nicht.
Aber auch in der Friedenszeit werden die Einnahmen nicht
alsbald reichlich fließen. Es werden zum Beiſpiel die Zölle
unmöglich ſofort nach Friedensſchluß wieder eingeführt werden
können, denn dann würden die Preiſe auf dem Weltmarkte
derart hoch ſein, daß es ganz ausgeſchloſſen iſt, den Verbrau-
chern von Lebensmitteln und Rohſtoffen zuzumuten, daß die
außer dieſen Weltmarktpreiſen die Zölle zahlen. Somit wird
ſich für die drei im Zeichen des Krieges ſtehenden Finanzjahre
ein gewaltiger Fehlbetrag der wirklichen Einnahmen gegenüber
den Voranſchlägen ergeben müſſen; ſicher wird es ſich dabei um
eine zehnſtellige Zahl handeln. Der „Leertitel“ dagegen kann
ſicher nicht mit einer ſolchen Zahl ausgefüllt werden, wenig-
ſtens nicht, wenn der Entwurf der Regierung Geſetz wird.
Deshalb ſcheint uns durchaus unwahrſcheinlich, daß das

Gleichgewicht zu erreichen iſt.
Wohlgemerkt: das Gleichgewicht iſt nicht herzuſtellen in

einem Etat, in dem die Hauptausgabe des Reiches, die Aus-
gabe für Heer und Marine in Höhe von nahezu 134 Milliarden
geſtrichen iſt, und in der die Ausgabe für Renten der Kriegs-
beſchädigten nicht vorgeſehen iſt.

Das iſt um ſo mehr zu beachten, als die Lage der Reichs-
finanzen auch vor dem Kriege überaus kritiſch war und des
halb jetzt die Neuordnung der Finanzwirtſchaft zu einer Schick-
ſalsfrage geworden iſt. Die Volksvertretung, die das auch
nur für einen Moment vergißt, tanzt leichtfertig mit ge-
ſchloſſenen Augen über Abgründe hinweg.

Man wird einwenden, daß es ja noch keine allgemeine Etats-
beratung war, ſondern eben nur eine Beratung über die neuen
Steuervorlagen. Aber dadurch, daß man die Einnahmen in
etwas vermehrt, gleichviel ob es gute oder ſchlechte Steuern
ſind, kommt man dem Ziele einer Reform der geſamten Finanz-
wirtſchaft nicht einen Schritt näher. Jm Gegenteil, man kann
leicht, indem man den Steuerwirrwarr vermehrt, den Weg zu
einer ſolchen Reform durch neue Hinderniſſe verrammeln.

Das Ergebnis der Steuerdebatte ſcheint uns indeſſen vor
allem darin zu beſtehen, daß Regierung und bürgerliche Par-
teien ſich von neuem für das beſtehende Syſtem erklärt haben,
für das Syſtem, bei dem die Einnahmen des Reiches in der
Hauptſache aus indirekten Steuern gedeckt werden. Das ſcheint
uns das Verhängnisbvolle.

Daneben hat man im bürgerlichen Lager von neuem allen
Ernſtes beſtritten, daß dieſe indirekten Steuern die arbeitenden
Maſſen übermäßig belaſten.

Nun, als Ferdinand Laſſalle in ſeiner berühmten
Rede vor dem Kammergericht zu Berlin im Jahre 1863 dieſe
Tatſache feſtſtellte und deshalb von dem „infamſten Steuer-
ſyſtem“ ſprach. konnte er ſich auf eine lange Reihe von volks-
wirtſchaftlichen Autoritäten berufen, auf die Koryphäen der
bürgerlichen Nationalökonomie, die genau ſo urteilen. Jſt das
etwa anders geworden? hat die Wiſſenſchoft ſich inzwiſchen zu
einem andern Urteil über das Syſtem der indirekten Steuern
bekehrt? Mit nichten! Allerdings gehen die Herren Pro-
feſſoren heute einer Auseinanderſetzung über dieſes v
Thema am liebſten aus dem Wege, weil ſie genau wiſſen, vie
aufreizend die Wahrheit wirkt. Aber wo irgendwo ein ernſter
Gelehrter ſich mit der Materie befaßt, kommt er zu Reſultaten,
die das verdammende Urteil der Smith, Riccardo, Say,
Sismondi, Mill über die indirekten Steuern nur be-
ſtätigen.

Da hat z. B. im Jahre 1908 Wilhelm Gerloff eine Mono-
graphie veröffentlicht über Verbrauch und Verbrauchsbelaſtung
der kleineren und mittleren Einkommen in Deutſchland um die

ude des 19. Jahrhunderts“. Er ſtützte ſich auf Haushalts
echnungen rus denen er ermittelte, wieviel die einzelnen

Hausbalte abſolut und im Verhältnis zu ihrem Einkommen an
Verbrauchsabgaben zu entrichten haben. Die ermittelten
Zahlen ſind inſofern nicht ganz einwandfrei, als Haushaltungs-
rechnungen wirklich „Wohlhabender“ nicht zur Verfügung ſtan-
den, ſondern nur ſolche von Familien mit 4000 bis 6000 Mk.
Einkommen, wobei bei dieſer Kategorie das Durchſchnittsein-
kommen nur 4600 bis 4700 Mk. betrug. Zum Mittelſtande rech-
nete er Familien mit 2000 bis 4000, zu den Wenigbemittelten
ſolche mit 1200 bis 2000, zu den Unbemittelten ſolche mit 800
bis 1200 und zu den Armen ſolche unter 800 Mk. Einkommen.
Das Ergebnis der Unterſuchung lautete ſodann:

„Für Nahrungs- und Genußmittelſteuern insgeſamt ſind
zu entrichten van den Wohlhabenden 1,04 bis 1,48, dem
Mittelſtande 1,80 bis 2,53, den Wenigbemittelten 2,89 bis 3,98,
den Unbemittelten 3,62 bis 5,02 und den Armen 3,64 bis 5,22
Prozent des Einkommens. Die kleinen Leute haben hiernach
an Verbrauchsſteuern mindeſtens dreiundeinhalbmal ſo viel
Einkommenprozente als die Wohlhabenden zu entrichten.“

Wohlgemerkt: das war vor den „Finanzreformen“. Seit-
her ſind die indirekten Steuern auf Kaffee, Bier, Tabak
gewaltig erhöht worden, die Zündholz- und Leuchtkörverſteuer
iſt hinzugekommen. Die Belaſtung gerade der kleinen Ein-
kommen iſt dadurch bedeutend geſtiegen.

Die ungeheuerliche Belaſtung der Arbeiterfamilien durch die
Kornzölle haben, abgeſehen von den ſozialdemokratiſchen Kri-
tikern, Mombert und Roncador nachgewieſen. Dabei
iſt nicht zu vergeſſen, daß nach der einwandfreien Feſtſtellung
von Grotjahn die Unterernährung der Arbeitermaſſen in
Deutſchland keinem Zweifel unterliegen kann. Sie iſt zweifel
los durch die ſyſtematiſche Erhöhung der Laſt indirekter Steuern
mit verurſacht worden. Schließlich iſt zu betonen: ſeit an
nähernd fünfzehn Jahren iſt eine rapide Erhöhung der Preiſe
er Gegenſtände des unentbehrlichen Maſſen
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Mittel, die Nerven e n und es iſt gar kein el,daß die gewaltigen Ar nen zu denen die ſagen
im Zeitalter des Kapitalismus Ponngex ſind, ohne ſolche
Reizmittel nicht zu bewältigen ſind. Was die u
ſteuern anbetrifft, ſo kann darüber gar kein Zweifel beſtehen,
daß ſie die Ten g zur Steigerung der Warenpreiſe ganz all
gemein fördern. Der Staatsſekretär rechnet ſelbſt damit, daß
die Quittungsſteuer mittelbar oder unmittelbar auf die Ver-
braucher abgewälzt wird. Das gleiche gilt vom Frachtſtempel
und von der Erhöhung der Poſtgebiihren. Soweit dieſe Ge-
bühren die Handelsunkoſten der Gewerbetreibenden erhöhen,
werden ſie in die Warenpreiſe eingerechnet werden, wobei die
letzten mit einem Vielfachen des Betrages be
laſtet werden. Es iſt bei Verbrauchsſteuern ſo, daß wo die
Unternehmer 100 Millionen an den Staat abführen, ſie ſich
t Millionen und mehr von den Verbrauchern zurückzahlen
aſſen.

Deshalb kommt es gar nicht darauf an, ob es „entbehrliche“
oder „unentbehrliche“ r ſind, die zur Steuer heran
gezogen werden. Wird der Lebensunterhalt verteuert, ſo geht
die Lebenshaltung zurück, es ſei denn, es den Arbeiter
maſſen gelingt, durch Erhöhung ihres Einkommens den Aus-
fall wettzumachen. Das letztere iſt aber unter den beſtehenden
Verhältniſſen nur nach ſchweren Kämpfen möglich. Deshalb
iſt gerade in der Zeit während des Krieges und bald nach dem
Kriege, die Zeit, die uns aller Vorausſicht nach ſchwere wirt-
ſchaftliche Kriſen bringen wird, die Erhöhung jeglicher indirek-
ten Steuern beſonders gefährlich.

Jndeſſen wir wiſſen genau, daß allen dieſen Argumenten die
bürgerlichen Parteien ſich verſchließen werden. Jhnen kommt
es darauf an, das beſtehende Syſtem aufrechtzuerhalten. Des-
halb begnügen ſie ſich damit. ein paar Flicken in Form in
direkter Stenern auf das zerſchliſſene Finanzröcklein zu ſetzen.
Um ſo notwendiger wäre, daß von ſozialdemokratiſcher Seite
die großen Fragen der Finanzpolitik eingehend von der Reichs-
tagstribüne beleuchtet würden.

Kaffee- und Tee-Verſorgung.
Beſchlagnghme von Kaffee, Tee und Zichorie.

Berlin 5. April. (W. T. B.) Abermals hat das Reich
mit tief einſchneidenden Maßnahmen ein wichtiges Gebiet
unſerer Volksernährung organiſiert: fünf Bekanntmachungen
des Bundesrats und des Reichskanzlers regeln die Einfuhr
von Kaffee und Tee aus dem Auslande, ſowie den Ver-
kehr in Kaffee, Tee und Kaffee-Erſatz mittel n. Die
Einfuhr wie der Geſamtverkehr werden von nun ab in den
Händen eines neu zu begründenden Kriegsausſchuſſes
(Hriegsausſchuß für Kaffee, Tee und deren Erſatzmittel G. m.
b. in Berlin) monopoliſiert. Wer Rohkaffee in
Mengen von mehr als 10 Kilogramm oder mehr als 5 Kilo-
gramm Tee in Gewahrſam hat, hat dieſe Vorräte anzuzeigen
und auf Verlangen an den Kriegsausſchuß zu liefern. Erfolgt
die Lieferung nicht freiwillig, ſo findet Enteignung ſtatt. Der
Kriegsausſchuß ſetzt auch den Uebernahmepreis, und zwar end-
gültig, feſt.

Bis jetzt war der deutſche Kaffeemarkt, und zwar ſowohl die
Einfuhr wies der Jnlandshandel, von allen geſetzgeberiſchen
Eingriffen frei geblieben. Dieſe völlig freie Entwicklung des
Kaffeehandels hatte die Einfuhr von Kaffee nach Deutſchland
erheblich geſteigert und dabei den deutſchen Konſumenten einen
verhältnismäßig billigen geröſteten Kaffee geſichert. Jnzwiſcben
traten nun aber in allen neutralen Ländern ganz erhebliche
Preis ſteigerungen für Robkaffee ein, und im Laufe des Februar
und März haben die ſämtlichen, für die Kaffeeverſorgung
Deutſchlands in Frage kommenden Länder, Norwegen, Schwe-
den, Dänemark und Holland, Ausfuhrverbote für Kaffee
erlaſſen. Dadurch mußte eine völlige Wandlung unſerer Kaffee-
politik bedingt ſein

Auf Grund der Beſtandsaufnahme für Kaffee von Anfang
Januar und unter VBerückſichtigung der inzwiſchen für den
Heeresbedarf genommenen Vorräte, insbeſondere aber auch
derjenigen Mengen, die zweifellos von Gemeinden wie von
Privaten, und zwar in recht erheblichem Umfange „einge-
hamſtert“ worden ſind, muß man zur Zeit in Deutſchland einen
Beſtand von Kaffee im freien Verkehr in Höhe von etwa 350 000
Sack (zu 60 Kilogramm) annehmen. Das würde nach Maß-
gabe des bisherigen Verbrauchs für etwa 1 Monate aus-
reichen, während Heer und Marine zur Zeit noch auf längere
Zeit (etwa vier Monagate) eingedeckt ſind. Unter dieſen Um
ſtänden erſchien es notwendig, eine Bewirtſchaftung der ge-
ſamten Kaffeebeſtände in Deutſchland durch das Reich eintreten
zu laſſen. Die angeordnete Beſchlagnabme erſtreckt ſich auf
alle Beſtände, mit Ausnahme von geröſtetem Kaffee, der er
fahrungsgemäß etwa ein Achtel des Geſamtkaffeebeſtandes aus
macht.

Als Erſatt für den Kaffee kommt in erſter Linie der Tee
in Betracht. Der vorhandene Beſtand an Tee würde bei dem
bisherigen Verbrauch für etwa ein Jahr reichen. Jn dem
Augenblick aber, wo Kaffee vom deutſchen Markte verſchwin-
det oder knavp wird, würde natürlich der Teeverbrauch gewal-
tig zunehmen, die vorhandenen Teebeſtände würden ſehr

Teegenußs würde ſicherlich zugleich ſtarke Preisſteigerungen
und Preistreibereien zur Folge haben. Aus dieſen Gründen
iſt auch die Vewirtſchaftung des Tees angeordnet und
die etwaige Einfuhr zentraliſiert. Dabei iſt für alle dieſe
Maßnahmen ein Einvernehmen mit Oeſterreich- Ungarn vor-
geſehen, wonach auch Oeſterreich- Ungarn künftig nicht mehr
als Käufer für Kaffee und Tee in den neutralen Ländern auf-
treten, und die Verteilung der vorhandenen Geſamtvorräte
nach einem beſtimmten Schlüſſel zwiſchen den beiden Reichen
erfolgen ſoll.

Die Haupterſatz mittel für Kaffee ſind aber anderer
Art. Jn erſter Linie konmt hier die Zichorie in Frage, die
in Deutſchland in drei Gebieten, in der Gegend von Magde-
burg, in Württemberg und Schleſien, angebaut wird. Die
hauptſächlichften ausländiſchen Produktionsgebiete befinden
ſich zurzeit ebenfalls in deutſcher Hand. nämlich, Belgien, Nord-
frankreich und Ruſſiſch-Polen. Wie ſchon 1915, ſo wird eventl.
auch in dieſem Jahre die Zichorienernte der beſetzten Gebiete
an die deutſche Jnduſtrie abgeführt werden, nach Abzug der
für den eigenen Bedarf jener Gebiete erforderlichen Mengen.
Die deutſche Zichorienernte hat vorübergehend zu Futter-
zwecken dienen müſſen Jn der Folge ſind die Zichorienpreiſe
durch die Futtermittelhändler ſofort auf eine bis dahin nie ge-
ſehene Höhe getrieben worden. Die Neuregelung der Dinge
ſieht infolgedeſſen für Zichorien nicht nur die Beſchlagnahme,
ſondern auch die geſetzliche Feſtlegung eines beſtimmten, den
Verhältniſſen angemeſſenen Preiſes vor.

Aber auch Tee und Dichorien zuſammengenommen werden,
umal bei dem vermutlich bald eintretenden, faſt völligen,
usfall von Kakao, nicht in der Lage ſein, dem deutſchen

Konſum den geſperrten Kaffee voll zu erſetzen. Hier müſſen
diejenigen Kaffee-Erſatzmittel eintreten, die ſchon bisher, in
doppeltem Umfang wie Zichorie, in Dentſchland getrunken
worden ſind, nämlich Malzkaffee, erſtenkaffee
und Roggenkaffee. Beſondere geſetzgeberiſche d
men für dieſe Kaffee-Erſatmittel ſind nicht erfordexlich, da

wird aber der Aensunterhalt
vertenert, die rr Anziehung der ne doppelt

Härten chi daß der deutſche Ver ſein tägL r z r a ch wird been können, indem an die e eren Bohnenkaffeesb billigere Erſatzmittel tritt. e
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folg haben,

Aus der Partei.
Zum Redaktionskonflikt in Duisburg

teilt uns der Parteivorſtand folgendes mit:
„Die Redakteure Minſter und Schoch haben ſeit Monaten

in der r Arbeiterzeitung alles unterdrückt, was
die Politik der Reichstagsfraktion g fertigt erſcheinen laſſen
könnte. Sie ſtellten das Blatt vielmehr in den Dienſt jener
Gruppe der Parteioppoſition, von der vor kurzem der Braun
e Volksfreund ſchrieb, daß ſie ſich auf einer aus allen

eilen des Reiches beſchickten Konferenz ig Programm
gegeben hätte und ſich bei ihrer politiſchen Betätigung durch
nichts als durch dieſes Programm gebunden erachte. Auch wirk
ten die Redakteure für die Verbreitung von Beitragsmarken
dieſer Sonderorganiſation, deren Treiben eine Zerrüttung und
ſchließliche Spaltung der Partei herbeifübren muß.

Als dann am 20. März in einer iverſammlung derFiliale Duisburg-Stadt des Sozialdemokratiſchen Vereins für
den Wahlkreis Duisburg--Mülheim--Oberhauſen dieſes partei
ſchädigende Treiben beſprochen und vor dem Kauf der Marken
dieſer r gewarnt wurde, und daraufhin derVorſitzende der Organiſation einen kurzen, nach Form und Jn
halt einwandfreien Bericht über dieſe Verſammlung der Redak-
tion einſandte, lehnte dieſe ohne triftigen Grund den Abdruck
dieſes Berichts ab. Zum Schutze ihrer parteizerrüttenden
Sonderbeſtrebungen mißbranchten ſonach die we ihre
Befugniſſe und unterdrückten eine für die Einheit
und Geſchloſſenheit der Partei, die von einer Parteiorganiſa
tion des Verbreitungsgebiets der Zeitung ausging.

Dieſem verderblichen Treiben, durch das nicht nur die Partei
organiſation untergraben, ſondern auch das mit Mitteln der
Hauptkaſſe errichtete JZeitungs unternehmen auf das
ſ ch J erſte gefährdet wurde, mußte ein Ende gemacht
werden.

Der Parteivorſtand, der ſich bei Gründung des Geſchäfts
entſcheidendes Mitbeſtimmungsrecht vorbehalten hat, veranlaßte
daher die Kündigung der Redakteuve zum 1. Juli des Jahres.

Da nach der Zuſtellung der Kündigung die gekündigten Redak
heure weiter das Blatt zu perſönlichen Zwecken mißbrauchten.
in einer die Leſer irreführenden Notiz die Kündigung beſprechen
wollten, kam es zwiſchen ibnen und der Geſchäftsleitung, die
auf Veranlaſſung des Parteivorſtandes den Abdruck der Notiz
veveitelte, zu Auftritten, die erkennen ließen, daß ein weiteres
Verbleiben der beiden Redakteure in der Redaktion zu einer
ſchweren Schädigung des Blattes führen mußte. Um das zu
verhüten, wurden ſie nunmehr unter Zuſicherung ihres Ge
balts bis zum Ablauf der d n ſogleich ihrer
Stellung enthoben und der Genoſſe Pokornhy aus
Düſſeldorf mit der Evledigung der Redaktionsgeſchäfte vor-
läufig betraut.

Da im Jntereſſe der Zeiiung ſchnell ge handelt werden
mußte, konnte die Preß kommiſſion vorher nicht
gehört werden. Der Parteivorſtand wird ſich ſpäter
mit ihr wie mit den Organiſationen des Verbreitungsgebiets
der Zeitung ins Benehmen ſetzen. Die Genoſſen werden dann
erkennen, daß der Parteivorſtand nicht anders handeln konnte,
als wie er in pflichtgemäßer Erfüllung ſeiner Aufgaben ge-
handelt hat. Denn ſeine vornehmſte Aufgabe iſt, die Einheit
und Geſchloſſenheit der Partei zu wahren. Dieſe wurde aber
durch die beiden entlaſſenen Redakteure auf das ſchwerſte ge
fährdet, indem ſie für eine gegen die Partei gerichtete Sondew
organiſation mit eigenem von unſerem Parteiprogramm ab-
weichenden Programm wirkten. Da ſie zur Förderung dieſer
ihrer parteizerrüttenden Veſtrebungen auch das ihnen anver-
traute Blatt mißbrauchten, mußten ſie von ihrem verantwort-
lichen Poſten in der Redaktion entfernt werden.“

Der linke Flügel der Reichstagsfraktion.
Es haben ſich noch einige Genoſſen gemeldet, welche erklären,

daß ſie auf dem Boden der Erklärung Albrecht, Antrick, Simon
ſtehen. Jm nachſtehenden geben wir nochmals die Namen
ſämtlicher in Frage kommender Genoſſen bekannt: Albrecht,
Antrick. Baudert. Brandes. Emmel, Erdmann, Edmund Fiſcher,
Fuchs, Hoch, Hofrichter, Hugel, Hüttmann, Jaeckel, Leutert,
Peirotee, Raute. Reißhaus, Ryſſel, Schmidt-Meißen, Simon,
im ganzen 20 Genoſſen.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 7. April 1916.

Zur Lohnbewegung der Handels Transport- und Verkehrs
arbeiter und -arbeiterinnen.

Der Deutſche Transportarbeter-Verband, Verwaltungsſtelle
Halle, ſchreibt uns folgendes

Einem Verſammlungsbeſchluß Rechnung tragend, wurde am
20 März an die Unternehmer im Handels Transport- und
Verkehrsgewerbe wiederum ein Rundſchreiben gerichtet. in
welchem in Anbetracht der ſich immer mehr bemerkbar machen-
den Kriegsteuerung eine weitere durchgehende Lohnzulage von
3 Mk. pro Woche gewünſcht wurde. Rund 250 Firmen wurden
damit bedacht und mit Genugtuung kann hervorgehoben
werden, daß einige dem geäußerten Wunſche ganz oder teil
weiſe Rechnung getragen haben. Leider läßt ſich ein Geſamtbild
des Erfolges noch nicht geben, das kann erſt in einigen Wochen
eſchehen; aber ſo viel läßt ſich ſchon ſagen. daß wiederum

Hunderte von Arbeitern und Arbeiterinnen mit Hilfe ihrer
HOrganiſation einen Vorteil errungen haben, der wenigſtens
einigermaßen die ungeheuren Mehrausgaben für Lebensmittel
und Bedarfsartikel ausgleicht. Daß es freilich auch Firmen
geben wird und gibt, die dem ausgedrückten Wunſche gar nicht
oder nur zögernd nachkommen, das ſteht jetzt n eſt; aber
auch bei dieſen wird das Rundſchreiben ſicher die Anregung
hinterlaſſen, daß ſie über kurz oder lang doch nachkommen
müſſen, zumal wenn ſich die Kollegen und Kolleginnen in
C Betrieben feſt zuſammenſchließen und perſönlich auf
Erfüllung des geſtellten Wunſches dringen.

Von den auf das Rundſchreiben hin bis jetzt zugegangenen
ſchriftlichen Antworten ſoll nachfolgend nur eine zur Kenntnis
gebracht werden, die davon zeugt, daß es den Unternehmern
bei einigermaßen gutem Willen wohl möglich iſt, ihrem Arbeits
perſonal entgegenzukommen. Die Antwort lautet:

„Wir beſitzen Jhr Rundſchreiben vom 20. d. M. und teilen
Jbnen mit, daß wir, Jhrer Anregung folgend, unſerer Ar
beiterſchaft vom 1. April ab eine wöchentliche Lohnzulage
von 3 Mk. zugedacht haben, ſo daß dieſelbe von v Zeit
t an einen Wochenverdienſt von 35 Mk. netto ohne jeden

ug erhält.
ir glauben, daß dieſer Lohnſatz den geſteigerten Aus

aben für den Lebensunterhalt in entſprechender Weiſe
echnung trägt. Unſer weibliches Arbeitsperſonal erhält

indes ſchon die höchſten Sätze, die bier in Halle im Akkord
S werden, und wir können dieſelben wenigſtens vor

i Sie mit daß
äufig nicht aufbeſſern. Wir glauben auch,

unſerex Anſicht übereinſtimmen, wenn wir Jhnen
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unſere Arbeite in den lezten Wochen etnen Arbeits
verdienſt von bis 36 Mk. pro Woche gehabt

Hochachtungsvoll gez. Propper u. Ko.“
Mögen ſich alle Arbeiter und Arbeiterinnen dieſes Zugeſtänd

nis merken und hauptſächlich dort, wo zurzeit weit ge
ringere Löhne als die in der Zuſchrift angedeuteten gezahlt
werden und wo die in Frage ſtehenden Unternehmer keine oder
wenig Luſt haben, den Verhältniſſen Rechnun zu tragen. Mitaller Energie muß an ſolchen Stellen, wie wen oben geſagt
darauf gedrungen werden daß auch dort die Löhne eine den
Verhältniſſen entſprechende höhung erfahren. Wir alle

ben, trotz oder gerade wegen der Kriegszeit ein Recht aufs
eben und wenn das in kurzſichtiger oder böswilliger Weiſe

von Unternehmern nicht eingeſehen, oder wenn gar gegla
wird, daß der ſogenannte Burgfriede ſie vor allem bewabrt, ſo
könnte eines ſchönen Tages dieſer Traum arg zerſtört werden.

Lebende Bilder im Volkspark. Byzanz, Konſtantinwie die Türken ſagen, Stambul war das gern tieſe
ausflugs, den unſere Kinder Mittwock nachmittag im Volks
park unternahmen. Konſtantinopel, eine der älteſten Kultur
r der Erde, ſtellt ein Stück Weltgeſchichte dar. Der
Kampf zwiſchen Orient und Okzident wurde hier vor Hunder
ten von Jabren zugunſten des Orients, des Jſlams entſchieden.
Durch eine geradezu an Hochverrat grenzende Schenkung einesriechiſchen Kaiſers war in der Rahe von Byzanz, an jener
Stelle, wo letzthin die Engländer verſuchten, ſich den Weg nach
Stambul wieder zu erzwingen, den Mohammedanern ein Stück
Land geſchenkt worden. Das Fleckchen Erde wurde zum Sprung-
brett der Mohammedanerherrſchaft über den Balkan. Ja, eine
Zeitlang ſchien es, als ſollte das Halbmondbanner des Jſlams
über ganz Europa wehen. Der Tapferkeit der Entſatz bringen-
den Polen in der Schlacht bei Wien war es zu verdanken, daf
die Türken auf den Balkan beſchränkt wurden. Und d
pielten ſie bis vor noch nicht zu lang vergangener Zeit eine

Rolle als Großmacht. Jn Konſtantinopel finden wir daher
noch heute Bauten aus den Zeiten der Herrlichkeit von Byzanz.
Auch die Türken haben prunkvolle Bauten errichtet. Die alten
Tore, die noch aus griechiſcher Zeit ſtammen, ſind faſt ſämtlich
noch erhalten und werden von den Einwohnern ſehr verehrt.
Der Handel ſpielt die Hauptrolle in Stambul. Alle Nationen
ſind ſtark vertreten. Daher ein buntes Bild. Dazu kommt der
wunderbare Vosporus mit ſeinen ſich faſt berührenden Land
zungen, die Aſien und Europa einſt verbunden baben mögen.
Die Pracht der Bilder übte ihren alten Reiz auf die Kinder aus.

Den Erwachſenen wurde abends ein Gang durch Pompejſi
geboten, jener ſagenhaften Stadt, die im Jahre 79 nach Chriſti
von einem Veſuvausbruch mit Aſche verſchüttet wurde. Durch
Zufall wurde ſie wieder entdeckt und iſt jetzt zum größten Teilfreigelegt. Hier gewinnt man einen Eiblid in die alte hoch
ſtehende Kultur. Auch die Neuzeit iſt ja reich an ähnlichen
vulkaniſchen Erſcheinungen, daß der Vortrag ſehr dankbar
aufgenommen wurde. Auch ſonſt wurde noch viel Gutes am
nachmittag und abend geboten. Es wäre deshalb wirklich zu
wünſchen, daß die nächſten Veranſtaltungen recht zahlreich be
ſucht werden.

Schwurgericht. Jn der am 10. April beginnenden Schwur
gerichtsperiode kommen folgende Sachen zur Verhandlung: am
10. April, vorm. 9 Uhv, gegen die Dienſtmagd Frida Rößler
wegen Kindesmordes: am 11. April, vorm. 9 Uhr, gegen a) dieSahnoverm Anna Werner wegen Abtreibung b) die vevehel.

Henriette Metz geb. Schenkling wegen Beihilfe zur Abtreibung;
am 12. April, vorm. 9 Uhr, gegen den Buchhalter Heinrich
Steigleder wegen Urkundenfälſchung und Betrugs; am
13. April, vorm. 9 Uhr, gegen den Bierfahrer Karl Peterſohn
wegen Notzucht; am 14. April, vorm. 9 er den Arbeiter
Karl König wegen Notzucht und Blutſ e; am 165. Aprul,
vorm. 9 Uhr, gegen den Viehhändler Ludwig Gretke wegen Be
trugs und Urkundenfälſchung.

Billiger Spargel? Vor einigen Tagen teilten wir under
Bitterfeld mit, daß dort durch die Stadt Spargel zu 20 bis 45
Pfennig das Pfund vermittelt werden ſoll, um die reichen
Vorräte rechtzeitig 7 Der Nachvi ienſt
ſchreibt jetzt zu dieſer Angelegenheit: Infolge der ſehr gün
ſtigen Spargelernte des vorigen Jahres war ein erheblicher
Deil davon konſerviert worden. Wie aus einer Eingabe der
Konſervenfabriken, die dieſe Ende vorigen Jahres an die zu
ſtändigen Stellen richteten, hervorging, verfügten die Konſervenfabriken damals noch über r reiche Vorräte von
Spargelkonſerven, die wohl infolge der allgemeinen Preis
ſteigerung aller Nahrungsmittel ſchwer zu verwerten waren.Dieſe großen Vorräte, die ſich damals auf etwa 5 Millionen

Büchſen beliefen, ſind auch jetzt noch keineswegs geräumt. Es
wird daher aus der Ernte dieſes Jahres etwa nur ein Viertel
konſerviert werden, während drei Viertel in friſchem Zu
ſtande der Volksernährung zur Verfügung
ſtehen ſollen. Zwiſchen den zuſtändigen Stellen und den Er
zeugern ſind bereits Vereinbarungen getroffen über eine zweck-
mäßige Verwertung der ko Ernte, wobei auch den
Jntereſſen der Verbraucher in bezug auf die Preisgeſtaltung
Rechnung getragen iſt. Es läßt ſich deshalb annehmen daß
die Erträge der nächſten Spargelernte auch den minder-
bemittelten Kreiſen zugute kommen werden.

Ein Lebenszeichen nach 16 Monaten. Eine freudige Ueber
raſchung wurde den Eltern des Jnfanteriſten Franz Brück-
ner zuteil. Er war als Rekrut zu Beginn des Krieges ein
erückt, hat im Dezember 1914 mit dem 231. Regiment vorLodg gekämpft und galt ſeitdem als tot, da er amtlich als ge-

fallen gemeldet war. Jetzt, nach 16 Monaten, erhielten die
Eltern aus Toskoswak bei Kiachta in Sibirien eine Karte, in
der ihr totgeglaubter Sohn mitteilt, daß er in ruſſiſcher Ge-
fangenſchaft iſt.

Für militäriſche Geſuche wird erneut darauf aufmerkſam
gemacht, daß die Reklamations, Zurückſtellungs- und Urlanbs-

ewünſche auf Grund häuslicher und gewerblicher Verhältniſſe
ür Mannſchaften des Feld und Beſatzungsheeres ſtets an den

Zivilvorſitzenden der zuſtändigen Erſatzkommiſſion zu richten
ſind. Die vielfach verbreitete Meinung, daß ſolche Geſuche
wirkſamer und ſchneller ihr Ziel erreichen, wenn ſie an das
Kriegsminiſterium oder das Reichsmarineamt gerichtet werden,
iſt irrig, da ſie von dort erſt den zuſtändigen Stellen zuge-
fertigt werden müſſen. Geſuche um Entlaſſungen haben, was
noch beſonders hervorgehoben wird, nur ausnahmsweiſe im
Falle eines dringenden Notſtandes Ausſicht auf Berückſichti-
gung.

Bei der Ausſtellung von Lazarettarbeiten in der Moritzburg,
die Sonnabend beginnt, ſoll diesmal der Zugang vom Burg-
gvaben, nicht vom Hof aus, durch die untere Tür nahe dem
Garniſonlazarett genommen werden. Eine Garderobe be-
findet ſich gleich bei dieſem Eingang im Kellergeſchoß. Es emp-fiehlt z ann, zunächſt die Wendeltreppe bis in den oberen

Saal emporzuſteigen und die im unteren Saal aufgeſtellten
Modelle auf dem Rückweg zu bewundern. Auf der Zwiſchen
galerie werden auch diesmal Erfriſchungen gereicht.

ffbeider 90 b

Stadttheater. Offenbachs rom ar offnen
ehe Brrhe aus die erge vet ertie ſingt wieder Herr auch di edie bekannte. Jn S bereits angekündigten e

von Zar und Zimmermann am Sonntag abend, welche unter
der Spielleitung von Adalbert Lieban und der muſikaliſchen
Leitung von Kapellmeiſter Braun ſteht, ſind beſchäftigt die
Herren Adalbert Lieban als Peter, Karl Kruthoffer als van
Beet, Auguſt Roesler als Lefort, Emil Fiſcher als Lord Synd
ham und Michgel Runkel als Marquis von ſowie

räulein Enghardt als Marie und Fräulein Signe Becker als
Witwe Brown. Jn der Partie des gaſtiert, wie beweits
bekanntgegeben, Hevr r Otto Semver vom Hof-
theater in Darmſtadt. i den weiteren Wiederholungen dieſes
Werkes wird Herr von Weſternhagen dieſe Partie ſingen. Auch
das Ballett wird in dieſer Oper wieder tätig ſein, und einen
Holzſchuhtanz. einſtudiert von der Ballettmeiſterin Fräulein
Peters, zur Vorführung bringen.

Militärkonzert im Volkspark. Am morgigen Sonnabend
konzertiert abends im Volkspark die Kapelle der Erſatzabteilung
des Feld Artillerie Regiments 75 Da ein ausgeſucht flottes
Programm geboten wird, ſei auf das Konzert beſonders hin-
gewieſen.

Walhallatheater. Die Prinzeſſin vom Nil, Viktor e
ders neueſte Operette, kommt heute in glänzender Beſetzung
7 Erſtaufführung. Die Tageskaſſe iſt ab 10 Uhr ununter

rochen geöffnet.
Auf der Straße erkrankt. Eine hier wohnhafte Arbeiterin

wurde auf dem Riebeckplatze von befallen. Da ſie
ſich nicht erholte, wurde ſie mit dem ſtädtiſchen Krankenwagen
der Königl. Klinik zugeführt. Ein ſpäter auf demſelben Platze
von Krämpfen befallener Mann, deſſen n ſich ebenfalls
i Ffrerte- wurde durch die Sanitätskolonne nach der Klinik
geſchafft.

Leichenlandung. An der Trothaer Mühble wurde geſtern die
Leiche einer ſeit mehreren Wochen vermißten Ehefrau aus der
al ſſ78ogen. Die Tote wurde nach dem Gertraudenfriedhof
geſchafft.

Verkehrsſtörung. In der Leipziger Straße entgleiſte geſtern
ein Straßenbahnwagen, wodurch eine Betriebsſtörung von zehn
Minuten entſtand.

Löbejün. Achtuhrladenſchluß im Sommer-
halbjahr. Auf Einladung des Vürgermeiſters hatten am
Mittwoch die Gewerbetreibenden eine Beſprechung. Die An-
weſenden waren ſämtlich dafür, daß wie im Winterbalbjahr,
ſo auch im Sommer die Läden um 8 Uhr abends geſchloſſen
werden, d. h. außer Sonnabends. Eine Liſte wird noch bei
ſämtlichen Gewerbetreibenden in Umlauf geſetzt, damit die
höhere Verwaltungsbehörde dann das weitere verfügen kann.

S h en Der Landrat hat mehrfach bekannt
gemacht, daß Kanarienſaat als Geflügelfutter zum Preiſe von
73,75 Mk. für 100 Kilogramm abgegeben werden kann. Trotz-
dem ſind erſt wenig Beſtellungen auf dieſes insbeſondere zur
Fütterung der Küken geeignete Futtermittel eingegangen.
Binnen drei Tagen ſind beim Magiſtrat die etwa noch ge
wünſchten Mengen anzugeben, widrigenfalls eine Berückſich-
tigung der hieſigen Geflügelzüchter nicht mehr erfolgen kann.

Aus der Provinz.
Feſtſetzung von Pachtpreiſen für Kleingärten.

Der Bundesrat hat am 4. April eine Verordnung erlaſſen,
nach der zum Zwecke gärtneriſcher Nutzung Grundſtücke in
Gemeinden von mehr als 10 000 Einwohnern nicht höher als
den von der unteren Verwaltungsbehörde feſtgeſetzten Preiſen
verpachtet werden dürfen. Die Feſtſetzung erfolgt nach An-
hörung von landwirtſchaftlichen oder gärtneriſchen Sachver-
ſtändigen unter Berückſichtigung der Pachtpreiſe, die inden Fayren 1911, 1912 und 1913 für gleiche oder ähnliche

Grundſtücke derſelben Gegend durchſchnittlich gezahlt worden
S ieſe Vorſchrift findet auch für die künftig zu zahlenden

reiſe bei Verträgen, die vor Jnkrafttreten dieſer Bekannt-
machung, aber nach dem 4. Auguſt 1914 ſzeſmohen ſind, der
art Anwendung, daß der Pachtpreis ſich für die Zeit nach dem
e eten dieſer Bekanntmachung nach Maßgabe des S 1
ermäßigt.

Streitigkeiten über die Höhe der Pachtpreiſe werden unter
Ausſchluß des Rechtsweges endgültig durch die untere Ver-
waltungsbehörde entſchieden. Sie kann beſtimmen, daß, wer
entgegen den Vorſchriften der S 1 und 2 zu hohe Pachtpreiſe
erhebt, den zuviel erhobenen Betrag in dreifacher Höhe an die
Kaſſe des Ortsarmenverbandes des belegenen Grundſtücks zu
entrichten hat. Den zu entrichtenden Betrag ſetzt die untere
Verwaltungsbehörde feſt. Die Verordnung tritt ſofort in Kraft.

Anweiſung zur Wiederbelebung Ertrunkener.
Um die Kenntnis der zur Wiederbelebung Ertrunkener ge-

eigneten Maßregeln in möglichſt weiten Kreiſen zu verbreiten,t der Vorſtan des Deutſchen Samaritervereins eine durch

Zeichnungen erläuterte Anweiſung zur Wiederbelebung an-
ſcheinend Ertrunkener zuſammenſtellen und auf Blechtafeln
überdrucken laſſen. Sie werden aw Behörden unter der Vor-
ausſetzung koſtenlos abgegeben. daß in den Beſtellungen die un
bedingt notwendige Anzahl angegeben wird und zugleich dieOrtſchaften oder Etellen namhaft gemacht werden, für welche

ſie in Ausſicht genommen ſind; an Private dagegen erfolgt
die Abgabe gegen Erſtattung des Selvſtkoſtenpreiſes.
Die Tafeln können beſtellt werden bei den Landratsämtern
in Delitzſch. Eisleben. Herzberg a. E., Merſeburg, Naumburg,
Querfurt, Wittenberg, ferner bei den Polizeiverwal-
tungen in Mühlberg, Freyburg, Laucha, Nebra, Belgevn,
Dommitzſch, Weißenfels, Wittenberg und Pretzſch.

Eisleben. Der nachhinkende Hohenthalſchacht
Der Not gehorchend, hat die Mansfelder Gewerkſchaft endlich
eine Lohnzulage in Form einer Familienbeihilfe gewährt. Man
kann ja über dieſe Form geteilter Meinung ſein, aber darüber,
daf die Zahlung notwendig war. ſind ſich die Arbeiter wohl alle
einig und ſie freuten ſich ſchon im voraus auf den 31. März
als Abſchlagstag, an dem, wie es allgemein hieß die Familien-
beihilfe zum erſten Male gezahlt werden ſollte. Wenn nun
auch dieſe Erwartung den meiſten Arbeitern erfüllt wurde. ſo
ſahen ſich aber auch diesmal wieder die Arbeiter des Wolf- und
Hobenthalſchachtes bitter getäuſcht. Man kann ohne weiteres
zugeben, daß die Berechnung ein gut Teil Arbeit macht, es
müßte aber doch hier, ſo gut wie auf den anderen Schächten,
möglich ſein, innerhalb vierzehn Tagen damit fertig zu wer-
den. Freilich, ſo fremd kommt es den Arbeitern dort nicht vor,
war es doch auf dem Hohenkhalſchachte ſchon immer ſo ähnlich.
Wir erinnern bloß an die Auszahlung der Segenstaler und die
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J der c r Auch hierder Ho Iſ ein. Etwas mehr Dampfin dieſer Angelegenheit wäre wohl am Platze, die Arbeiter
warten r lange genug auf den nun endlich bewilligten
Lohnzuſchuß.

Mansfeld. Weitere Einſchränkung des Kuchen-
backens. Für den Mansfelder Gebirgskreis iſt von heute
ab den Bäckern, die gewerbsmäßig Schwarz- und Weißbrot
backen und verkaufen, die Herſtellung von Kuchen mit Zuſatz
von Getreide oder Kartoffelmehl verboten. ür Ueberſchrei-
tungen dieſer Verordnung ſind Gefängnisſtrafen bis zu ſechs
Monaten oder Geldſtrafen bis zu 1500 Mk. feſtgeſetzt.

Freyburg. Diphtheritisepidemie Leider greift die
e immer mehr um ſich. Dienstag wurden 12 neue
Fälle gemeldet. Der Kinderhort iſt geſchloſſen. Jn einer
Sitzung der Geſundheitskommiſſion, zu der auch der Begirks
arzt aus Eisleben erſcheinen wird, ſoll beraten werden ob die
Schule geſchloſſen werden muß.

Laucha. Herumirrender Knabe. Am letzten Sonn-
tag morgen wurde von einem hieſigen Polizeibeamten ein
fremder e auf der Bahnſtrecke am Obertor aufgegriffen.
Es war der 7 Jahre alte Oswald Kunze aus Burkersroda.
Der Kleine hatte ſich am Sonnabend nachmittag von ſeinem
S entfernt und war die ganze Nacht herumgeirrt.

durchnäßt, hungrig und erſchöpft wurde er aufgefunden.
Nachdem er durch Speiſe und Trank wieder gekräftigt worden
war, wurde er ſeiner Mutter (der Vater ſteht im Felde)
wieder zugeführt.

Delitzſch. Strafbarer Verkehr. Drei Dienſtmädchen aus
Zwochau ſind mit dort beſchäftigten ruſſiſchen Kriegsgefangenen
in intimen Verkehr getreten. Das wurde bekannt und angezeigt.
Sie mußten ſich deshalb vor dem Schöffengericht verantworten
und erhielten harte Gefängnisſtrafen von 2 Wochen. 1 Woche und
3 Tagen. Wegen Gefährdung der Sittlichkeit war während der
Verhandlung die Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen.

Wittenberg. Eine Flug der Parteimit-mitglieder von Wittenberg, Kleinwittenberg
und Pieſteritz findet Sonnabend, den 8. April, abends
8 Uhr, im Lokale des Herrn A. Fiſcher, Kurfürſtenſtraße 15,
ſtatt. Der Genoſſe Parteiſekretär Julius Hildebrandt aus
Halle wird einen Vortrag über die neuen Steuervorhagen halten.
Des weiteven ſoll eine Ausſprache darüber ſtattfinden, in welcher
Weiſe es ſich ermöglichen läßt, das Parteileben kräftiger zu
fördern, als das in der letzten Zeit möglich war. Wir bitten
alle Genoſſen, die Verſammlung zu beſuchen, und die Mitglieds-
bücher mitzubringen.

Betriebsunfall. n der Schokoladenfabrik geriet
der Arbeiter Wuſt in eine Preſſe und trug ſchwere Verletzungen
an Bruſt und Kopf davon. W. iſt 48 Jahre alt; er wurde
mittels Auto ins ſtädtiſche Krankenhaus gebracht.

Verhaftet wurde auf hieſigem Bahnhof die Arbeiterin
Schönberger. Sie iſt des Diebſtahls in der Winklerſchen Speiſe-
wirtſchaft ſowie noch anderer Diebſtähle beſchuldigt.

Mit der Wohnungsnot beſchäftigte ſich eine im
Kreishauſe ſtattgefundene Sitzung von Behörden und Ver-
tretern größerer Fabriken. Der Regierungspräſident aus
Merſeburg war ebenfalls erſchienen, um ſich von der Sachlage
zu unterrichten. Hoffentlich haben ſich die Herren davon über-
zeugt, daß der hieſigen Bevölkerung, hauptſächlich der Arbeiter-
ſchaft und nicht zuletzt den Kriegerfrauen, nur durch ſchleu-
nigſte Hilfe gedient iſt. Der verfloſſene Quartalswechſel hat
gezeigt, wes Geiſtes Kinder eine Reihe unſerer Hausbeſitzer
ſind, die oft grundlos die Mieten, ſogar zu kaum glaublicher
Höhe, ſteigerten und auch vor den Kriegerfrauen nicht Halt
machten; ſoll ein ſolches Vorgehen das Durchhalten erleichtern?
Sehr viele ſind gekündigt worden, nur weil der neue Mieter
deſto höhere Miete zahlen ſoll. Auf dem Wohnungsnachweis
der Hausbeſitzer iſt kaum eine Wohnung frei. Angeſichts dieſer
Zuſtände iſt das ſtädtiſche Einigungsamt machtlos, ſo daß es
an der Zeit iſt, daß die Regierung ein kräftiges Wörtchen redet
und für ſchleunigſte Abhilfe ſorgt. Hoffen wir das Beſte

Aus den Gerichtsſälen.
Schöffengericht.

Beleidigung und Freiheitsberaubung gegen einen Kranken-
beſucher. Eine Frau J. aus Ammendorff, die ſeit mehreren
Jahren an ſchweren nervöſen Kopfſchmerzen infolge eines Wund-
ſtarrkrampfes leidet, ließ ſich einmal vierzehn Tage erwerbsun-
fähig- krank ſchreiben, um ſich auszuheilen. Da ſie aber die Not
drückte und das Krankengeld nicht weit reichte, ließ ſie ſich doch
ſchon vorzeitig wieder erwerbsfähig ſchreiben, bat aber den Arzt,
ihr noch eine Flaſche Arznei zu verſchreiben, damit ſie nicht ſo
bald wieder nach Halle hinein müſſe. Sie verſchwieg dem Arzt
auch nicht, daß ſie noch Arznei zu Hauſe habe. Der Arzt ver-
ſchrieb ihr aber noch eine Flaſche Arznei, weil ja auf alle Fälle
in den nächſten Tagen wieder welche angefertigt werden müßte.
Am Nachmittag desſelben Tages kam der Krankenbeſucher D. von
der Halliſchen Ortskrankenkaſſe und ließ ſich u. a. auch die Arznei
der Frau vorzeigen. Da der Beſucher zu ſeinem Erſtaunen eine
halbgefüllte und eine volle Flaſche Arznei vorfand, erklärte er der
Frau, daß er die Medizin und den Krankenſchein mit-
nehmen müſſe, um ſie dem Kaſſenvorſtand vorzulegen. Der
Krankenbeſucher kannte den Zuſammenhang nicht. Die Frau ge
riet durch das Vorgehen des Krankenbeſuchers in große Erregung,
die ſich durch ihr nervöſes Leiden noch ganz bedeutend ſteigerte.
Sie riegelte die Tür ab, ſtellte ſich davor und erklärte dem Be
ſucher, daß er ihr erſt Krankenſchein und Flaſche wiedergeben
müſſe, wenn er heraus wolle. Außerdem überſchüttete ſie ihn
mit einem Hagel von Schimpfworten. Dem Kaſſenangeſtellten
blieb ſchließlich nichts weiter übrig, als durch das Küchenfenſter
zu entfliehen. Jetzt mußte ſich die Frau, die ſich der Tragweite
ihres Tuns nicht bewußt war, wegen Beleidigung und Freiheits-
beraubung vor dem Schöffengerichti verantworten. Der die
Frau behandelnde Arzt war als Sachverſtändiger geladen und
erklärte, daß die Frau in einem an Beſinnungsloſigkeit grenzenden
Zuſtand gehandelt habe. Sie leide an Gehirnkrämpfen und be-
fände ſich ſchon ſeit langem in ſeiner Behandlung. Er wiſſe anch,
daß ſie in hochgradige Erregungszuſtände verfalle. Das Gericht
ſah unter dieſen Umſtänden von der Verhängung einer Freiheits-
ſtrafe ab und erkannte auf eine Geſamtſtrafe von 12 Mk. Würde
die Frau nicht in einer ſolchen Erregung gehandelt haben, dann
wäre auf eine empfindliche Gefängnisſtrafe erkannt worden, weil
die Beamten vor ſolchen Vorkommniſſen geſchützt werden müßten.
Wir meinen, daß ſich in dieſem Falle ein Strafantrag hätte
vermeiden laſſen müſſen. Man ſollte vom Kaſſenvorſtand ſoviel
ſoziales Verſtändnis erwarten können, daß er nicht gerade an einer
ſo armen und ſchwer leidenden Frau ein Exempel zu ſtatuieren
für nötig hält. Die Auskunft des Arztes ſtand ihm doch ſicher
vorher zur Verfügung.

Kupferdiebſtahl. Der Arbeiter K. aus Lettin war in einer
hieſigen Schmelzerei am Ofen beſchäftigt. Er genoß volles Ver-
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en und derdiente als ungedernter Ar mitderhäktnismäßig g. w. e W für
b Wark an einen Rlthändleredva 50 Mark Kupfer, das er

derkaufte.
föngnis.

Aus der Partei.
Die Organiſationen zur Fraktionsſpaltung.

im Jannarx, fallend bis auf i Prozent im
ember Dieben

unverkäuflich. Der Verkauf in der eg von 15 000ovinz
Für dieſen Diebſtahl erhielt er jetzt zwei Wochen Ge 800; der feſte Abonnenkenſaß ſtel jedoch von 11000 auf

s

Allerlei.
Gegen die weiten Röcke

Die Nationale Frauengemeinſchaft Kölns und die ihr an
Z 7 goſ enen 835 Frauenve reine haben an den GouverneurEine im Herzogtum Gotha tagende Konferenz von Ver P der er gerichtet in der ſie darum bitten,

tretern der Partei aus dem ganzen Wahlkreiſe Gotha nahm ein Verbot zu erlaſſen. das ſich auf die diesjährige Frauenmede.Stellung zur Spaltung der ſozialdemokratiſchen m t e die kurzen, weiten Röcke, die Fehen Stiefel
der Haltung ihres Vertreters, des Genoſſen Bock. Die Kon abſätze und die Reifröcke vezieht. Es heißt darin: „Die unter

erenz ga Wtenz ihrer Freude über die urd der Fraktionsminder-
heit einſtimmig Ausdruck und verſprach Mann für Mann hinter
ihrem Vertreter zu ſtehen. Sie erklärte, daß ihr die Grundſätze
des Sozialismus höher ſtehen als die äußere Organiſationsform.
Die Konferenz ſpricht trotzdem die n aus, daß der Frak-
tionsſpaltung keine Parteiſpaltung folgt, da ſie die Erwartung
hegt, daß die hiſtoriſchen und wirtſchaftlichen Jntereſſen des klaſſen-
bewußten Proletariats die Partei zu einer geſchloſſenen Einheit
zuſammenſchweißen. Es wird der Minderheit der Dank dafür
ausgeſprochen, daß ſie endlich der Stimme des Sozialismus Gehör
verſchafft hat. Weiter wurde noch folgender Beſchluß gefaßt:
Die Konferenz proteſtiert ferner ganß entſchieden gegen die
'einſeitige Verwendung der Parteigelder im Intereſſe der
Politik des 4. Auguſt 1914, welche allen Grundſätzen des Sogzia
lismus und der Parteitagsbeſchlüſſe zuwiderläuft. Sie kann
nicht billigen daß die Mittel, welche von der Geſamtheit auf
gebracht werden, nur im Jntereſſe einſeitiger Stellungnahme
verwendet werden.

Aus der franzöſiſchen Partei.
Die Auflage unſeres Pariſer Parteiblattes, der Huma-

nité, ſtieg im Jahre 1915 von durchſchnittlich 75 800 im Monat
Januar auf 87 570 im Dezember. Davon wurden 57 600 im
Januar, ſteigend auf 71 560 im Dezember verkauft; 24 Prozent

Kölner Frauenvereine und mit ihnen alle denkenden

ernſten r 7 Hohn ſprechen die unſer Volk beherrſcht n
einer Zeit, wo vi
eingelnen das Mitempfinden wa M ſollte. Da albe Vewx
m nungen vernünftig denkender Menſchen, ebenſo amtliche
Ermahnungen keinen Erfolg hatten, bitten wir den Herxn
u W gegen die obengenannten Mißſtände einſchreiten
zu wollen.Auch di e Erſchei gegen die ſich der Proteſt und die
Eingabe der Kölner Frauen richten, fügen ſich dem Bilde dieſer
großen Zeit durchaus würdig ein.

Ein Analphabet als Leutnant.
Jn der Ftalia wird erzählt, daß ein Unteroffizier an der

Front ſolche Wunder von Tapferkeit getan habe, daß Cadorna
den hohen Offizieren des durch einen ſolchen Helden geehrten
Regiments den Vorſchlag machte, den tapferen jungen Mann
z Unterleutnant zu befördern. „Er iſt ein Held,

xzellenz,“ bemerkte einer der Offiziere, „das wiſſen wir alle,
aber er iſt ſo ungebildet, daß er nicht einmal ſeinen Namen

r tann.“ Tadorna aber unterbr mit den Worten
Ach was! die ptſache iſt, daß a engrähen nehmen

kann.“ Und der Analphabet wurde Leuinant! Sehr ver
einſamt wird er ſich in dem Kreiſe der Offiziere nicht gefühlt
haben, denn es gibt in Jtalien mehr als einen Offizier, der
kaum leſen und ſchreiben kann.

Schwere Zei Jn
Dimſch die fol Anekdote: Der kleine Franzl, auf der
Straße und daheim ein aufgeweckter Schlingel in der Schule

jedoch ein notoriſcher Nichtaufpaſſer,
eugnis a das ſehr, aber auch ſel

läßt. Als ihm die Mutter darob Vorwürfe machte und
bemerkte daß die „Einſer“ vecht var wären, bemerkte der
Bengel: „Ja Muatta, was is denn jetz net rar

Briefkaſten der Redaktion.
C. Sch. Wenn Sie einen ſchriftlichen Mietvertrag nicht be

ſitzen, kann am 3. Werktage des Vierteljahrs noch gekündigt
werden. Auch kann die Kündigung gegenüber der Frau aus-
geſprochen werden.

Fr. W. Es iſt richtig, daß die Krankenlöhnung der Mann-ſchaften von 10 Pf. pro La auf 38 Pf. pro Tag erhöht worden
iſt, gleichgültig, ob der Soldat im Felde verwundet oder in der
Heimat krank geworden iſt.

M. H., Schützengraben. Da die Kriegsfamilien Unterſtützung
nur bei Bedürftigkeit gewährt wird, iſt es angängig, die Bei-
hilfe des Arbeitgebers an die Familie zum Teil auf die
Unterſtützung anzurechnen.

Alsleben. Jhre Frage iſt nicht er klar. Wenn Sie die
Wohnung beſtimmt gemietet haben teht ſie Jhnen auch ebenſo
beſtimmt zu. Jſt ſie zum 1. April gemietet, ſo können Sie
verlangen, daß Sie an dieſem Tage einziehen. Steht Jhnen
die Wohnung an dieſem Tage nicht zur Verfügung, ſo können
Sie, wenn Sie einſtweilen eine andere nehmen müſſen,
Schaden erſatz verlangen. Bei Ablehnung müſſen Sie zum
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Wie leicht holt man ſich dabei eine Erkältung oder do
wenigſtens eine läſtige Heiſerkeit.

r

chäützen davor, denn ſie erhöhen den Speichelfluß unb
beugen ſo, auf natürliche Weiſe desinfizierend, den

Folgen einer Erkältung vor. Sie enthalten keine
Mineralien und wirken daher nicht ſtörend,

ſondern eher günſtig auf die Verdauung.
Schachtel mit 400 Tabletten in allen Apotheken und Orogerien Mk. 1.
Warnung vor Nachahmungen! Verlangen Sie ſtets „Wybert“.

Eine gute Uhr
für Damen und Herren, aueh
Armbanduhren, kaufen Sie

billig u. vorteilhaft beim
Uhrmmacher meister
Herm. Schindler,-
Kl. Ulrichstr. 35, pt. u. I.

De Grosse Auswahl. Jede Uhr
wird geprüft u. genau reguliert.
Reparaturen gut u. billig.

leh bitte um Beachtung meiner
Schaufenster.

Regen Auscanl
in einfachen und besseren

Möbeln er
noch zu alten, billigen

92 Preisen!
Vorteillhaſte Zahlungs-

bedingungen
Köbeltabril. Hauptmann

Kl. Vrichstr. 36, a u. b.Stickereſen,
Wäsche,

Kinderkleider.
Dp Keine Kriegspreiſe!l a

Franz Könlig,
60 Ranniſcheſtr. 20/21.

Besichtigung un-
bedingt lohnend.

Achtung AchtungStarke
(kanglöiſeruager

mit Gußbuchſen
kaufen Sie ſtets
am billigſten bei
Ernst Seltmann,
Hancſellerwag. Fadri, J 142

egenüber

allen Preislagen.

ſeidene in schwarz und farbig,

Achten empfiehlt die
Volksbuchhandl.

Noch

zu vorteilhaften Preisen W

Baucho erren- und Knaben Moden
J Markt 4.
en 137Was bekommen die Kriegskrüppel,

Witwen u. Waisen der Gefallenen?

Führer
durch das Gesetz, betr. die Unterstützung von
Familien in den Dienst eingetretener Mann-
sohafteß vom 28. Februar 1888 und 4. August 1914,

durch das
Mannsohaftsversorgungs-Gesetz,

Grosser Verkauf schöner Kin derkleidohen in einfarbigen Stoffen, schwarz

von 3.95 an. X Wunderschöne Eolienne und Waschseide,
Meter 108, 2.95, 3.75, 4.75. Riesig billig ind Damen-Hutfassons von 1.45
an. X Anzug- u. Kostümstoffe, i. 30 em bis 1.40 breit, für Glockenröcke besonders geeignet. Atr. 1.70 bis 8.75. X Halt-
bare Sohuhwaren ünden Sie noch sehr billig bei uns, wie Kindersan
sohuh Spangenschuh

X Knaben- Anzüge in noch wollenen Qualitäten, zu
bis 14.75. X Burschen- Anzüge von 13.50 bis 28.50.

erwähnten Abteilungen bringen wir in Damen-, Herren- und Kin

Gesetz über die Versorgung der Personen der Unterklassen
des Reichsheeres, der Kaiserlichen Marine u. Schutztruppen

vom 31. Mai 1906 und 3. Juli 1918,

durch das
miſitàärhinterbliebenen-Gesotz v. 17. Mai 1907

nebst den
einschlägigen Bestimmungen der Reichsversicherung.

Preis 30 Pfennig.
Zu beriehen durch die

Volksbuchhandlung,
Halle a. d. S. Harz 42-44.

geachtungswerte Kngebvote!
-weiss und gestreift 95 Pf. bis 12.00. Reizende

VFenheiten in Damenbiusen in weiss u. bestickter Voile, Seide, Wolle u. Waschetoffen, S Pf. bis 71.50 Bulgarenblusen

Paar 9S Pf, 1.45, 2.25

zum Verkauf.

Im Kaufhaus Cikan, Leipzigerstr. 87.

e

Amtsgericht.

Die Kunst
sich bei diesen teuren Zeiten
elegant u. billig zu Kleiden,
wird Ihnen nur geboten, wenn
Sie von ſeinst. Herrsehaf-
ten stammende

wenig getragene
Ilass- Garderobe

bei mir kaufen.

Schulhücher ar In
Tafeln, Schiefer, Federkäſten,
Bleie, Zeichenblocks, Zeichen

ſtänder, Torniſter uſw.
Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung
Halle a. d. S., Harz 42/44.

r ReinwolleneFahrräder, Nähmaschinen
u. Pfandseheine kauft z. hoh. Preisen h Reinwollene

127I. Schindler, Kl. VUlriohstr. 365. Cutaway Anxüge
12, 15, 18 MK. und höher.
Feine Gehrock- Anzüge
15, 20. 25 MK. und höher.
F ahrs- und Sräh m port-
G, S, 10 M. und höher.

Fracek- und Smoking-
Anzüge

21, 24 K. und höher.
In der Abteilungkrlegricn delteke, neue Carderoben

Für unſere Soldaten] Faree ere durch Ersparnis der hohen
Ladenmiete spott billig.

m. genauer Anleitung zum Spielen.
Das intereſſanteſte aller Spiele!

Welial ken lerchift

Preis 50 Pfg.
Als Feldpoſtbrief 10 Pfg. Porto.

Zu beziehen durch die

Volks Ruehhandlung,
Halle (Saale), Harz 42/44.

1] Gr. Märkerſtr. 1
G Kein Laden. G

Hutformen

irseh
Er. Ulrichetr. 59,

I Treppe. 140
Dieses InseratAchtung des Volksblattes

wird beim Einkauf von 20 M.
an mit r M. 1.00 Iin Zahlung genommen.

Hoden- Zeitungen
in großer Auswahl.

45 cm bis I. 10 breit, sowie glatte, Karierte un
an, Hädohen-Hutfassons von G0 Pf.

dalen in Leder u. Segeltuch. X Damenzeug-
Damenhalbsochuh von S5.50 an. X Damen- u. Herrenstiefel, schwarz u. braun, in

alten Preisen. X Herren-Stoffhosen von 4.50
Abteilung Strumpfwaren: Damenflorstrümpfe, aueb

oderne Kammwaren, sehr preiswert. X Auch in den nicht
derbekieidung jeder Art, gute Waren vorteilhaft

Volksbuehhandlung
Halle (Saale). Harz 4244.

Verkauf guter, e

bester Qualität. Bekanntmachung.
Dem hieſigen Kommunal-Ver-

band C
800 Zentner Mais

als Pferdefutter überwieſen wor
den, die gegen Bezugsſchein vom
Lager der Zentralgenoſſenſchaft im
Sophienhafen abgegeben werden.

Bezugsſcheine werden im Dienſt
gebäude Dretzhauptſtraße 6, Zim
mer 53, vormittags von 8 bis
1 Uhr, ausgefertigt.

Der Preis für den Doppel-
zentner beträgt 44.55 Mark ohne

Sack. FHalle (S.), d. 5. April 1916.

bestickte Seide

mer artroniecker Lipftert, Cigarr. F.
Halleschestr. 22 Bahnhofetr. 2 a

J. Zrate Haus- u. Küchenger.

ſ. Behn, Bretbäckere.
Ergoheint

wöcehentl. einmal

Prarischer Wegweiser
empfohlenswerter Einkaufsquellen

Halle a. S. Land e

rn
Das odolste Qual bier

Akten Bier

Der Magiſtrat.

P loeste t I.IOtto Dlabka, Bäckereil.

Kolonial- und Eisen waren
Farben und Sämereien

kauft man sehr günstig bei

2 Wie L 3
Curt kruger

k. Lagerbier, Einfachbier,
hell a. danKel. Fabr. alkoholfr. Getränke

O
R. Krezse, Fleischer. ff.
waren, Brauert-, Ecke Neuestr.

usix-Instrumente

Mezeler Keraeret W

alen
Oscar Gröbel

er ämticher Begarfartitelu
J Kolonia
Innere Bismarckst. 40

nun Tearett. c ttarr.-, Cigaroett.George u. Fabaienakaiun,

5 r ot- Weiß- unar Hin Feinbäckerei.

J. Rosenberg
Konfektion und Manufakturwarens

nene
Ed. Letz àco.

Kolonial-, Manufaktur-
und Kisenwaren.

mee
ſeuchale e. 4 n.Eble, G. R. L

NMoerseburg

Horstellung von Ia Weizen- u.
Roggenmehlen, alle Sorton

Futtorartikel in best. Qualität.
zu dilligeton Tageopreisen.

Nſax Schneider
Fahrr. Nähm. Sprechapparate, PRe rätur Sehmsieot. 10 t

Entonplan
lil Aeehbaoike

waron, Herr. -Artik.
ngerhausen gr

Herm. Bader Fernsprecher Nr. 412
A Sangerhausen gegr. 1688e an ch rAlle Homöopatie.Drogen, We m m I

Werkzeuge-fisen warenHerm. Leibnite o neresdner Waldsc chen-

m iereI eind in Qualität unübertroffen
Lieferung frei Haus.

4 v

in heſ
Koswigorotr. 29

rParden e

der Jugend erzählt Heinz Schmid

hat wieder einmal ein
ſehr zu wünſchen
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